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Vorbericht. 
Dos fofgente iſt urfprünglih Ueberſez⸗ 
aung ber unten angezeigten frangüfifchert 
Schrift *), beren Verfaffer durch ein De- 
cret des Mationalconvents veranlafit matb, 


um Behuf ſeiner Landsmaͤnninnen, die 


Rouſſeau's Werke nicht ſelbſt leſen oder 
ſich anſchaffen koͤnnen, die Grundſaͤtze, 
welche dieſer beruͤhmte Schriftſteller in Ab⸗ 
ſicht der fruͤhſten Behandlung der Kinder 
in ſeinen Schriſten vorgetragen hat, in 
einen kurzen und koͤrnigten Auszug zu 
bringen. Da indeß der Ueberſetzer bald 


fand, daß bas, mas das franzoͤſiſche 


*) Principes de J. J. Rousseau, sur l'élucation 
des Enfans, ou Insiruction sur la conser- 
Vation des Enfans, et sur leur Edücation 
physique et morale, depuis leur Naissance, 
jusqu’ à l’époque de leur’ entrée dans les 
écoles nationales. Ouvrage indiqué pout le 
Concours, suivant le Décret de la Gonven- 
tion Nationale, du 9 Pluyios dernier. 
À Paris l'an 2 de la Rep. Tran. 


À 
Original von der phyſiſchen (zuweilen 
auch moraliſchen) Behandlung der Klei— 
nen ſagt, theils gar zu kurz und unzu⸗ 
reichend ſey, theils auch hin und wieder 
Berichtigung beduͤrfe; ſo ward die Hand⸗ 
ſchrift einem, dem Publico laͤngſt von 
mehr als einer Seite ruͤhmlichſt bekann⸗ 
ten Arzte, der ſelbſt Vater einer zahlrei⸗ 
chen Familie iſt, dem Herrn D. Hahne— 
mann zugeſchickt, welcher ſie denn auch 
mit ſehr wichtigen Zuſaͤtzen und Beridtis 
gungen ausgeſtattet, aber zur Bequem⸗ 
lichkeit der Leſerinnen fuͤr gut gefunden 
hat, dieſelben dem Text ſelbſt einzuver⸗ 
leiben. Wer dieß oder jenes geſagt hat, 
iſt fuͤr den Gebrauch der Schrift ganz 
gleichguͤltig; der Sachkundige aber wird 
ohnehin mit leichter Muͤhe unterſcheiden, 
was dem Deutſchen oder dem — 


gehoͤrt. 
Der Ueberſeter und prrausgser 
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die or und moraliſche — 


der Kinder. 
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‘ Die erſte Erjiebung iſt die wichtigſte. Die Erziehung 
D nl Menſchen beginnt mit ſeiner Geburt, 
ee s Emil 


£ 
‘ 


Mutter ſollen ihre Rinbet ſelbſt ftillen, | 





Die erfte Erziehung iſt obne Widerrede baë 
Geſchaͤft des weiblichen Geſchlechts. Haͤite 
der Herr der Natur ſie den Maͤnnern be⸗ 
ſtimmt, ſo wuͤrde er ihnen Milch zur Ra» 
rung der Kinder gegeben haben. 
Tugendhafte Gattinnen, das ruͤhrende 
—* werdenden Familie wird eure 
Maͤnner naͤher an euch knuͤpfen; aber ihr 
muͤßt die Kinder ſelbſt faugen. Das Ge⸗ 
"9 
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raͤuſch der Ginber, — Menſchen * 


Gefuͤhl laͤſtig duͤnkt, wird angenehm. Es 


macht den Vater und die Mutter einander 
theurer und unenthebrlicher, und zieht dre Ban- 
de der Ehe enger zuſammen. Wenn die Fa⸗ 
milie munter und lebendig iſt, ſo wird die 
Sorge der Haushaltung die liebſte Beſchaͤfti⸗ 
gung der Frau und die angenehmſte Unterhal— 
tung des Mannes Hoören die Frauen nicht 


auf, Muͤtter ju ſeyn, fo werden die Maͤnner 


auch ſtets Bâter und Gatten bleiben. Wuͤr⸗ 
dige Muͤtter, ich wage es, eud von Seiten 
eurer Maͤnner feſte und dauerhafte Zuneigung, 
von Seiten eurer Kinder eine wahrhaft kind⸗ 


liche Zaͤrtlichkeit zu verſprechen, die Achtung 


und Ehrerbietung aller Menſchen, gluͤckliche 
Niederkuͤnfte ohne uͤble Zufaͤlle und Folgen, 
ſtarke und feſte Geſundheit, endlich das Ver⸗ 
gnuͤgen, euch einſt son euren Toͤchtern nachge⸗ 
ahmt und andern Frauen zum Muſter anfges 
ſtellt zu ſehn. 

Es iſt wahr, die Abwartung, welche ein 
Kind, beſonders im erſten Jahre erfordert, 


| verſtattet der Mutter nicht, an den erlaubten 


Vergnuͤgungen der Geſellſchaft auſſer dem 
Hauſe Theil zu nehmen. Aber welcher Un: 
terſchied zwiſchen dieſen Vergnuͤgungen und 


at 
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benjettigen, welche eine Mutter, die ihr Kind 
ſelbſt ſtillt, jeden Augenblick empfindet! D 
ihr, die ihr dieſes ſuͤße Geſchaͤft ſelbſt bez 
ſorgt, Gattinnen, die ihr dieſes leſet, iſt 
wohl eine unter euch, deren Herz nicht klopfte, 
als ihr zarter Saͤugling zum erſten mal ſeine 
Augen auf ſie heftete, als das erſte Laͤcheln 
ſeinen unſchuldigen Lippen entſchluͤpfte? Wo 
iſt eine, deren Herz nicht geruͤhrt ward, als 
fie ibn die erſten Toͤne jener ſo ſuͤßen Namen 
„Vater, Mutter (Papa, Mama)" ſtam⸗ 
meln hoͤrte! Wo ift eine eingige Mutter, de 
‘ren Suneres nidt vor Freude bebte, als ihr 
Kind den erſten Perſuch machte, allein M 

i geben ? 
Wie wird ihr, wenn es unter allen gun 
weſenden, feine Mutter auffpñbrt, mit Une 
gedult feine Aermchen nach ibr ausſtreckt und 
durch Bewegung aller Glieder, durch Huͤpfen und 
durch halb wimmernde, halb freudige Toͤne ſeine 
allgewaltige Sehnſucht nach ihr ausdruͤckt — 
chers durch überlautes Lachen erwiedert — 
ſich unbezwinglich nach der Bruſt, der Quelle 
ſeiner ſuͤßen Ernaͤhrung, windet, und durch 
unnennbare Mienen und Geberden zu verſtehen 
giebt, wie unendlich werth ſeine Mutter 
ihm iſt. 4: jé | | 
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Und füblt nicht eine geſunde Mutter, 
wenn der Saugling mit unnachahmlich wei⸗ 
en Lippen und thâtiger Zunge ibre Bruͤſte 
faugt, und mit feinen Haͤndchen daran fpielt, 
eine unnennbare theilé koͤrperliche, theils gei⸗ 
‘ftige Bolluft, die alle Genüffe der Welt aufz 
wiegt? Giehe! wie munter wird es von der 
Muttermilch, wie zufrieden, wie voll und 
rund. Muͤtter! jeden Keim eurer Tugenden 
pflanzt ihr in dieſen werdenden Weltbuͤrger 
uͤber, mit dieſem Nektar, aus eurem Lebens⸗ 
fafre abgeſondert 7 
Dieß find die Vergnuͤgungen, w wodurch 
die Sorgfalt einer Mutter, die ihr Kind ſelbſt 
ſtillt, belohnt wird, auſſer den ſchon gedach⸗ 
ten Vortheilen, die für vas Gluͤck der Ehe, 
fuͤr die Geſundheit der Mutter und des Kindes 
daraus entſtehen. Eine Mutter, die ihr 
Kind nicht ſelbſt ſtillen will, beraubt ſich nicht 


mur aller dieſer Vorzuͤge und Vergnuͤgungen, 


ſondern handelt auch der Natur entgegen, die 
ihr blos zu dieſem Zweck Milch gegeben hat. 


Wie viele Frauen haben durch die Mittel, die 
ſie zum Zuruͤcktreiben der Milch gebrauchten, 
theils das Leben ſelbſt, theils das Gefuͤhl, 
itheils die Geſundheit eingebuͤßt? Wie kann 


man ſein Kind einer Amme andvertrauen! 


leichtſinnig anvertrauen > Etwa um Bublerifc 
von der Runde und Geftigheit der Brüfte 
miehts zu verlieren? Weit gefehlt! Unmaͤßig⸗ 
keit in Befriedigung des Geſchlechtstriebs vers 
wiſcht die Grazie der Jugendſchoͤnheit in allen 
Theilen des Koͤrpers ungleich mehr, als das 
naturgemaͤße Selbſtſtillen. Oder etwa, um 
ſich kein Stuͤndchen vom naͤchtlichen Schlafe 
zu entziehen, wollte man eine Amme waͤhlen? 
Gerade die Nacht iſt der gefaͤhrlichſte Zeit⸗ 
punkt in der Pflege eines neugebornen Kindes. 
Gerade am wenigſten die Nacht uͤber, kann 
man das huͤlfloſe Kind, ohne es offenbarer 
Lebensgefahr auszuſetzen, den Haͤnden einer 
ſchlaͤfrigen, oft ſinnlos ſchlaͤfrigen, gedungenen 


Weibsperſon anvertrauen. Wie viel Kinder 


wurden nicht ſchon von nachlaͤſſigen Ammen im 
Bette erſtickt, zertreten, erdruͤckt? wie oft lie— 
ßen ſie fie, ſchlaftrunken, aus der Wiege, aug 
ben Haͤnden fallen, legten ſie im Traume an 
gefaͤhrliche Orte, ſtopften ihnen den Mund 


mit einem Lappenzitze (Zulpe, Nutſchbeutel) 


voll, wovon ſie zuweilen erſtickten, oder ga⸗ 
ben ihnen Opiate, um durch das Schreien 


des Kindes nicht aus dem Schlafe geſtoͤrt zu 
werden. Andrer, noch ſchaͤndlicherer Mis⸗ 


handlungen der armen Saͤuglinge ‘nicht: zu 


— 
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gebenfen, : Eine Amme? Etwa um der Un⸗ 
maͤßigkeit in der Geſchlechtsbefriedigung defto 
zuͤgelloſer zu frͤhnen? Schwerlich barf ich 
unter meinen geſitteten Leſern eine ſo grobe 
Sinnlichkeit erwarten, welche das Grab aller 

hoͤhern, reinern, feinern und geiſtigern Ver— 
gnuͤgungen der Ehe iſt. Die Wuͤrde und Sez 
liafeit, Mutter im ausgedehnteſten Ginne zu 
feon, iſt fo weit über eine blos geile Buhl⸗ 
faft erbaben, wie die beilige Natur über die 
Raffinerien des Lurxus. Eine mme? Kann 
diejentge wobl eine-gute Mutter ſeyn, die 
ein fremdes Kind ffatt des ihrigen ſaͤugt? 
Gewiß nicht. Wenn ſie keine gute Mutter 
iſt, wie kann fie eine gute Anime ſeyn? Sie 
kann es werden, aber nur langſam, und 
das ſchlecht beſorgte Kind kann zehnmal um⸗ 


klommen, ebe die Amme eine wahre Mutter⸗ 


liebe zu demſelben gewinnt. Geſetzt aber 
auch, daß fie wahre Zaͤrtlichkeit zu ibrem 
Saͤugling hegte, wuͤrde nicht ſelbſt aus die⸗ 
ſem Vortheil ein Nachtheil entſtehen, der al⸗ 
lein ſchon einer gefuͤhlvollen Frau den Gedan⸗ 
ken benehmen muͤßte, ihr Kind von einer an: 
dern ſtillen zu laſſen? Sie theilt naͤmlich das 
Mutterrecht mit einer andern, oder vielmehr 
fie verliert es ganz. Sie ſieht, daß ihr Kind 


eine andre Frau eben fo ſehr ober noch mebr als 
fie ſelbſt liebt, Sie fuͤhlt, daß die Sürtlichfeit, 
die das Kind für feine eigene Mutter begt, nur 
eine Gunſt, die Zaͤrtlichkeit fuͤr ſene Amme aber 
eine Pflicht iſt. Dieß iſt ſehr natuͤrlich. Bin 
ich nicht der, die mir Mutterſorgfalt hat ange⸗ 
deihen laſſen, kindliche Liebe ſchuldig? Keine 
Mutter, kein Kiud. Die Pflichten der einen 
wie des anderen find wechſelſeitig; werden ſie 
von. der einen Seite ſchlecht erfuͤllt, ſo werden 
ſie auch von der andern vernachlaͤſſigt. Das 
Kiud muß ſeine Mutter lieben, ehe es noch 
weiß, daß es Pflicht iſt. Wenn die Stimme 
der Natur nicht durch Gewohnheit und Pflege 
verſtaͤrkt wird, fo erliſcht fie in ben erſten Jah— 
ren, und das Per; fete f au fagen ab, ebe 
es geboren wird, 

Auch nimmt man haͤufig eine —— 
liche Zaͤrtlichkeit der Kinder gegen ihre Ammen 
wahr, fo ſtark, als kalt ſie gegen ihre eigents 
rte — ſind. Ein unerſetzlicher rh 





Dés erſte Anlegen an die Bruͤſte das 
Gâugen, das Abgewoͤhnen 


iſt guweilen mit einigen Beſchwerlichkeiten 
verbunden. Die Erſtgebaͤrenden haben oft 
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ſo kleine Warzen (zumal wenn ſie vorher 
enge Kleider, auch wohl gar Schnuͤt leiber 
getragen haben), daß das kleine Kind mit 
Muͤhe anfaßt, und die Bruſt nach einigen 
vergeblichen Verſuchen fahren laͤßt, und nicht 
wieder ſaugen will. Ein bedeuklicher Um⸗ 
ſtand, der baldige Sütfe verlangt; ſonſt 
ſchwellen die Bruͤſte an, die kleine Warzʒe 
verſchwindet vollends, ‘ und das Kind muß 
eine Amme haben, oder aufgefuͤttert werden. 
Wird man dieß vor der Niederkunft oder gleich 
nach derſelben gewahr, fo iſt das beſte Mit⸗ 


tel ein andres, aͤlteres, ſaͤugendes Kind arts 


zulegen. Dieß hat mehr Uebung und Staͤrke 
in ſeiner Zunge und in ſeinen Lippen, und man 
erreicht oft die Abſicht; die Warzen zu ver⸗ 


laͤngern Andre Methoden, die Bruͤſte durch 


ein altes Weib, oder durch Maſchinen an⸗ 


faugen zu laſſen, ſind bedenklich, ſchmerz⸗ 


haft, verwerflich. Zugleich thut man wohl, 
das neugeborne Kind etwas weniges aus den 
Bruͤſten einer andern geſunden Frau ſaugen 


zu laſſen, bis die Warzen der Woͤchnerin im 


Gange find. 

” Daé neugeborne Kind muß wenige Stun⸗ 
den nach der Enibindung angelegt werden, 
“fo bald bie Woͤchnerin einige Stunden geſchla⸗ 
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fen bat: Dieß iſt die ſchicklichſte, natuͤr⸗ 
lichſte Zeit. Das Kind darf nicht durſten, 
es bekoͤmmt die erſte, duͤnne, laxirende 
Milch, und wird von den zaͤhen, ſchwarzen 
Exkrementen auf die leichteſte Art befreit. 
Die Bruͤſte werden von ihrem Anſchwellen 
ausgeleert, es erſcheint bei geſunden Muͤttern 
faſt keine Spur eines Milchfiebers, und da 


das Kind anfaͤnglich nicht ſo begierig, nicht 


ſo durſtig iſt, ſo ſaugt es die Warzen nicht 
wund; das Stillen koͤmmt auf die leichteſte 
Art in Gang, Weit andern Sinnes find die 
uͤberklugen Bademuͤtter. Sie glauben ‘im 
Rathe der Goͤtter gelernt zu haben, die Nas 
tur zu uͤbermeiſtern. Sie verbieten, das 
Kind vor der Taufe anlegen oder ſaugen zu 
laſſen, es waͤhre nun zwei, drei oder mehrere 

ane, Indeß laſſen fie das Kind mit Oblate 
(Anblatt) fuͤttern, als der leichteſten Speiſe, 
die ſie kennen. Dieß iſt aber ein ungegohr⸗ 
ner Teig aus Staͤrkenmehl und Waſſer, bei 


jaͤhlinger Hitze getrocknet (man kann es nicht 


Baden nennen), die zaͤheſte, unverdaulichſte 
Koſt, die man einem Kinde mur geben kann. 


Auch find viele Kinder davon an Gelbſucht ge: 


ſtorben. Sie ſchließen aber nach ihrer Kunkel⸗ 
philoſophie, „was leicht in der Hand iſt, iſt 





auch leicht su serbauen“! an benfe nur! 
Auſſerdem geben fie ibm Fenchel- oder Uniesz 
thee zu trinfen und Veilchenſyrup mit Rha— 
barber gum Laxiren. Wie unnatürlid, wie 
weit von der Natur entfernt! Das Find wird 
franf, ele es die Taufe überlebt, es bez 
koͤmmt Bauchkneipen, Hartleibigkeit oder 


Durchlauf. Indeß find der Woͤchnerinn die 


Bruͤſte unmaͤßig angeſchwollen, die Warzen 
ſind zuruͤckgezogen, fie bat Fieber, und 
Spannungen in den Bruͤſten; in dieſer Ver— 
faſſung ſoll das matte, kranke Kind anſau—⸗ 
gen, was ſelbſt fuͤr ein ſtarkes, geſundes 
Kind ſehr ſchwer iſt? Die Galet — 
fe leicht errathens 

Wenn aber auch das Stillen dti im 
Grange if, (0 fommen doch zuweilen · dent 
Kinde Beſchwerden zu, Magenverderbniß, 
Koliken, u. ſ. w. wobei es ſehr ungeduldig 
die Warze ergreift, ſie beißt, daran zerrt und 
da es oft angelegt ſeyn will, aleich alé ob es 
Beruhigung darinn für feine Schmerzen ſuch⸗ 
te, fo kann es nicht fehlen, daß die zarte 
Warze wund geſaugt wird. Dieſem koͤnnte 
nun wohl, wenn die Warzen Ruhe haͤtten, 
abgeholfen werden, aber Ruhe iſt hier uns 
môglich, und bei. jedem erneuerten Saugen 
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wird die Wunde wieder aufgeriſſen, die 
Schmerzen ſteigen und der Verſuch, das Kind 
ferner anzulegen, wird faſt unmoͤglich. Hier 
ſorge man zuerſt fuͤr die Geſundheit des Rins 
des, damit fi feine Schmerzen lindern, 
was oft durch ein Klyſtier von warmer Milch, 
ein laues Bab, u ſ. w. erreicht wird; man 
lege oft friſches Kalkwaſſer auf die Warzen 
und beſtreue fie von Zeit zu Zeit mit Gall⸗ 
aͤpfelpulver. Zugleich iſt es dienlich, das 
Kind in verkehrter Lage anzulegen, damit es 
die Warzen nicht an den ſchon wunden Stel⸗ 
len beruͤhre, und ſo fahre man fort, das 
Kind zu beruhigen und die Oberhaut der War⸗ 
zen zu ſtaͤrken, bis dieſer — — 
voruͤber iſt. 

Kein Mutterthier leidet, daß das doi 
uuunterbrochen: faugen barf, und feine Muts 
ter darf ihr Find zu oft aulegen, Sie er: 
fhbyft ibre Kraͤfte und verdirbt den Magen 
des Kindes. Sechs bis ſiebenmal in Tag 
und Nacht aufaͤnglich, allmaͤhlig nur fuͤnf, 
vier und endlich vor bem Abgewoͤhnen nur 
dreimal iſt hinreichend. | 

In der Nacht iſt es gefaͤhrlich, wenn die 
Mutter im Bette ſitzend das Kind zu ſaͤugen 
pflegt. Schlaftrunken kann fie es erſticken, 
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herausglitſchen laſſen, u. ſ. w. Sie muß 
aufſtehen, und auf einem Stuhle fi tzend dem 
Kinde die Bruſt — ſo bieivt fie ie wach 
und munter, 

+ Cinige Wochen vor dem Abgewoͤhnen 
FAT die fparfame Milch ver Mutter es 
nicht noch eber erheiſcht) faͤngt man an, 
dem Kinde ein paar mal des Tages lauwar⸗ 
me Kuhmilch einzufloͤßen, damit der Mund 
geuͤbt ſei, aus der Taſſe zu trinken, und der 
Magen, die fremde Milch zu verdauen, wenn 
es von der Bruſt abgeſpaͤnt werden ſoll. Am 
beſten iſts dann, daß die Mutter das Abge⸗ 
woͤhnen allmaͤhlig vornehme; bas Kind ſelt⸗ 
ner und ſeltner anlege, und immer weniger 
aus ben Bruͤſten ſaugen laſſe. Bei: dieſem 
allmaͤhligen Entwoͤhnen leidet des Kindes Ge⸗ 
ſundheit keine Erſchuͤtterung, die Veraͤnderung 
faͤllt ihm nicht ſchwer, und die Mutter leidet 
faſt gar nicht am Milchfieber, vorzuͤglich 
wenn ſie waͤhrend der Zeit menig, und nur 
gering nübrende Dinae genießt und fid viel 
Koͤrperbewegung dabei macht. Zu Ausgange 
des neunten Monats, wenn die erſten beiden 
Zaͤhne hervor ſind, iſt es ſchickliche ae das 
Kind zu ag int 
— — — | + — 
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Wahl einer: Amme, 


| Ich weiß daß es Muͤtter giebt, benen 
es durchaus unmoͤglich iſt, ihre Kinder ſelbſt 
zu ſtillen. Manche haben eine zu ſchwache 
Conſtitution ( Koͤrperbeſchaffenheit), andre 
haben keine Milch, andre haben bei ihrem vo⸗ 
rigen Stillen, aller Sorgfalt ungeachtet, Le⸗ 
beusgefahr an Nervenzufaͤllen, u. ſ. w. aus⸗ 
geſtanden. Iſt dieß gegruͤndet; iſt dieß ſelbſt 
nach dem Ausſpruche eines ſorgfaͤltigen Arz⸗ 
tes gegruͤndet, dann iſt eine fremde Amme 
noͤthig, in Abſicht welcher man eine gute 
Wahl treffen muß. Wir wollen jedoch dar⸗ 
uͤber weder ten Geburtshelfer, noch die Pas 
defrau zu Rathe ziehn, fondern fie ſelbſt waͤh⸗ 
len, und dieß iſt eben kein großes Geheimniß. 
Vor allen Dingen muß man auf das Alter 
und die Beſchaffenheit der Milch Acht haben. 
Die neue Milch if leicht, enthalt tbenig kaͤ⸗ 
ſichte Theile, und beſitzt in den erſten Tagen 
ihrer Abſonderung die borzůgliche Eigenſchaft, 
aus den Eingeweiden des neugebornen Kindes 
die erſten zaͤhen Exkremente fortzuſchaffen. 
Nach und nach gewinnt die Milch mehr Con⸗ 
ſiſtenz und giebt dem Kinde, das nun auch 
ſtaͤrker geworden iſt und beſſer verdauen fan, 


à en, cd E 
\ L | 
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cine feftere Mabrung. : Nicht ohne Urfad 
veraͤndert die AE bei dem Weibchen jeder 
der À des NUE ob man nun gleich 
für ein neugebornes Kind feine Amme erwar— 
ten Fann, bie fo eben erft nieder gekommen 
iſt, weil jede Gebaͤhrende, wenige ausge⸗ 
nominen, do etlihe Wochen, wenigſtens 
mehrere Tage, zur Erholung von der Geburt 
noͤthig hat, um ein beſtimmtes Geſchaͤfte 
auſſer dem Hauſe anzutreten, ſo wird man 
doch darauf ſehen muͤſſen, eine ſolche zu be⸗ 
kommen, die ſo eben erſt aus ihren Wochen 
iſt. Auch dieß iſt ſchwer, ich weiß es. A | 
lein fo bald man einmal von der natuͤrlichen 
Ordnung abweicht, iſt alles ſchwer, wenn es 
gut gerathen ſoll. 

Die Amme ſollte eben ſo geſund am Her⸗ 
zen als am Koͤrper ſeyn. Von Koͤrper iſt ſi J 
als Amme geſund, wenn fie ein glattes, fri— 
ſches, mit Roth gemiftes Geſicht, feurige, 
muntere Augen, mit ganz reinen, geſunden 
Augenliedern, dunkelrothe Lippen, ohne Ge⸗ 
ſchwuͤre, Riſſe oder Schorfe, wenn fie reine, 
weiße, ganze Zaͤhne und nicht allzu kleine, 
nicht mit Bluͤthchen oder Geſchwuͤren beſetzte 
Bruſtwarzen hat. Die Milch kann gut ſeyn, 
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aber die Amme ſchlecht. Ein guter Charakter 
iſt eben fo weſentlich als ein gutes Tempera⸗ 
ment. Nimmt man eine laſterhafte Amme, 
ſo will ich zwar nicht behaupten (ſo wahrſchein⸗ 
liche Erfahrungen man auch daruͤber bat), 
daß der Saͤugling ihre Laſter annehmen wer⸗ 
de; allein ich bin uͤberzeugt, daß er darunter 
leiden wird. Iſt ſie ihm nicht auſſer der 

Milch Pflege ſchuldig, welche Eifer, Ge— 
duld, Sanftmuth und Reinlichkeit erfordert? 
Wenn ſie verbuhlt, naſchhaft und unmaͤßig 
iſt, ſo wird ſie bald ihre Milch verderben. 
Die Milch einer geilen Dirne iſt fuͤr den Saͤug⸗ 
ling ungeniesbar. Er ſtirbt an Zuckungen 
oder ſiecht ein elendes Leben hin. Von einer 
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ſchwangern Amme zehrt das Kind ab, wird 


rachitiſch, u. ſ. w. Iſt ſie nachlaͤßig oder 
zum Zorn geneigt, was ſoll dann aus dem 
armen Kinde werden, das ſich weder mit Er⸗ 
folg beklagen noch vertheidigen kann! Kann 
man einmal zu dem neugebornen Kinde keine 
eben niedergekommene Amme erhalten, ſo hat 
man im uͤbrigen eine freiere Wahl unter meh⸗ 
rern. Um ihre Faͤhigkeit, ein Kind ſorgfaͤl— 
tig zu pflegen, um ihre Reinlichkeit, ihr gu⸗ 
tes Der; und ſelbſt ihre Koͤrpergeſundheit gez 
nou zu erkennen, darf man fie uur, unange⸗ 
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kuͤndigt, bei ihrem eignen Kinde belaufhen 
und uͤberraſchen, ohne ſeine Abſicht merken 
zu laſſen. Die Handhabung ihres Kindes, 
bre Zaͤrtlichkeit fuͤr daſſelbe, das biͤhn⸗ 
Anſehn des Kindes, ſeine Reinlichkeit, wird 
uns mehr lehren, als alle Atteſte aus dem 
——— ——— 


\+ 





Ueber bie Nahrungsmittel der Ammen 
herrſchen viele Vorurtheile. Am gewoͤhnlich⸗ 
ſten iſt man bemuͤht, einer Amme die ausge⸗ 
ſuchteſten Biſſen, die nahrhafteſte, leckerſte 
Soft, die gewuͤrzteſten, fetteſten Fleiſchſpei—⸗ 

ſen, die konzentrirteſten Bruͤhenſuppen, das 
ſtaͤrkſte Bier, u. ſ. w. zu geben, oder viel⸗ 
mehr ihr aufzudringen, damit ſie, wie es 
heißt, recht nahrhafte Milch fuͤr den Saͤug⸗ 
ling bekomme. Man irrt ſich. Iſt die Am⸗ 
me aus einem, Stande, wo fie ſolcher Spei⸗ 
ſen ſchon gewohnt iſt (der einzige Fall, der 
eine. ſolche Ammenkoſt entſchuldigen koͤnnte), 
ſo gehoͤrt ſie ſchwerlich unter die geſunden Per⸗ 
ſonen, und konnte daher gleich anfangs nicht 
zur Amme gewaͤhlt werden. Iſt ſie aber aus 
einem niedrigen Stande, wo die beſten Lecker⸗ 


bien ein gruͤnes oder duͤrres Gemuͤſe, veim 
Mehlſuppe, oder ein Stuͤck Kaͤſe und Brod 
ſind, dann wird die genannte Ammenkoſt 
entweder dieſer ſpaͤrlich gewoͤhnten Perſon den 
Magen verderben, ihr gallichte Beſchwerden, 
Hautausſchlaͤge, Durchfaͤlle erregen, oder, 
wenn ſie ja die Probe uͤberſteht und noch viel 
Ruhe und Mangel an Koͤrperbewegung dazu 
koͤmmt, wie man auch faͤlſchlich fuͤr Ammen 
am beſten haͤlt, fo wird fie uͤbermuͤthig, geil, 
and kann nicht umhin, ihren Leib ben unſitt⸗ 
lichſten Laſtern Preis zu geben, und uͤberdieß 
noch faul, unreinlich und unachtſam auf das 
ihr anvertraute Kind zu werden. Dieſen Abe 
weg aber zu vermeiden, glaube man nicht auf 
dem ganz entgegengeſetzten Wege die richtige 
Straße erwaͤhlt zu haben, wenn man der 
Amme moͤglichſt alle Fleiſchſpeiſen unterſagt. 
Einzig Vegetabilien zur Koſt gewaͤhlt, geben 
eine im Magen des Kindes gar leicht in 
Saͤure ſich verwandelnde Milch; welches doch 
nicht ſeyn ſoll. Die geſundeſte Menſchen—⸗ 
milch gerinnt eigentlich von keiner bekannten, 
ſelbſt nicht der ſtaͤrkſten Mineralſaͤure, und 
unterſcheidet ſich dadurch von jeder Thiermilch. 
Blos von. bent im Magen des geſunden Kin⸗ 
des ſich erzeugenden Laabe, einer noch nicht 
B 
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genug bekannten Subſtanz, muß die Mutter⸗ 
milch im Magen des Kindes gerinnen, ehe ſi ie 
verdaut werden kann. Dieſe natürlid geron⸗ 
nene Milch aber iſt ganz ſuͤß und wird durch⸗ 
aus nicht ſauer befunden, ſelbſt von der fein⸗ 
ſten Zunge nicht. Alles aber, was der Milch 
die Eigenſchaft giebt, im Magen der Kinder 
ſich in Saͤure (oft ſehr ſcharfe Saͤure) um—⸗ 
zuwandeln, verdirbt auch die Nahrhaftigkeit 
der Milch, und verurſacht den Kindern Bauch⸗ 
grimmen, Durchfaͤlle, Geifern, Zuckungen, 
Schlafloſigkeit. Am eheſten aber wird die 
blos gewaͤchsartige Koſt einer Amme ſolche 
leicht ſaͤuernde Milch erzeugen, wenn die all⸗ 
gemein eingeriſſene, ſehr ſchaͤdliche Sitte dazu 
koͤmmt, ſie von aller Handarbeit zu entfernen, 
und ihr ſo viel Ruhe und Gemaͤchlichkeit zu 
verſchaffen, als nur moͤglich iſt. Gegen 
dieſen Fehler der Ammendiaͤt kann man nicht 
genug warnen. Iſt ſie aus einem niedrigen, 
und, wie billig, arbeitſamen Stande, ſo 
muß fie bei ihrem Ammenſtande aͤhnliche, ob⸗ 
gleich nicht fo entkraͤftende, Arbeiten und Koͤr⸗— 
perbewegungen vornehmen, und den ganzen 
Tag uͤber in hinlaͤnglicher Thaͤtigkeit ſeyn, 
wenn ſie ſelbſt geſund bleiben, und, was na⸗ 
tuͤrlich hieraus folgt, auch geſunde Milch fuͤr 
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det ſich am beſten dabei. 


den Saͤugling haben ſoll. Fuͤhrt man dieſes 
noͤthige Stuͤck der Lebensordnung bei ihr aus, 
und ſetzt zu der ihr ſonſt gewoͤhnlichen (vegeta⸗ 
biliſchen) Koſt, noch etwas nahrhafteres, 
maͤßige Portionen Fleiſch, ſo iſt alle Abſicht 
erreicht; die Amme bleibt bei Kraͤften, wird 
aber nicht gemaͤſtet, nicht faul, nachlaͤſſig, 
wohlluͤſtig, ſondern bleibt munter, geſund, 
aufmerkſam, gut geſittet. Das Kind befin⸗ 





Schaͤdliche Gebraͤuche. 
Manche Bademuͤtter haben den Gebrauch, 


den Kopf der Kinder zuſammenzudruͤcken, und 


meinen ibm dadurch eine beſſere Form zu ge⸗ 
ben. Vaͤter, duldet dieſe barbariſche Ge— 
wohnheit nicht. Wie koͤnntet ihr glauben, daß 
unſre Koͤpfe, wie ſie der Urheber der Natur 
entſtehen ließ, ſchlecht geformt waͤren? 
Das Volk der Hebammen, welches ſich 
oft durch eine ſonderliche Ueberklugheit aus 
zeichnet, die Einrichtungen der weiſen Natur 
aberwitzig verbeſſern zu wollen, ein Schlag 
Menſchen, der weit mehr Unheil in der Welt 
anrichtet, und unendlich weniger Vortheil ſtif⸗ 
B2 
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tet, als gewbbnlihe Muͤtter ſich überreden 
laſſen, bie alltaͤglichen Hebammen, fage ic, 
baben noch eine anbdre berrliche Methode erz 
funden, den neugebornen Rindern weiblichen 
Geſchlechts ſchon in ben erften Tagen ihres 
Daſeyns die Faͤhigkeit, dereinſt milchreiche 
Muͤtter zu ſeyn, mit Gewalt beizubringen. 
Bei jedem Auf: und Zuwickeln des Kindes, 
vorzuͤglich in den erſten neun Tagen, pflegen 
ſie die kleinen, mit einer weißlicht waͤſſerigen 
Feuchtigkeit angefuͤllten Bruͤſte zwiſchen ihren 
unbehutſamen Fingern auszudruͤcken, und 
dergeſtalt zu quetſchen, bis einige Tropfen 
dieſer lymphatiſchen Feuchtigkeit ausgepreßt 
ſind. Die armen Kleinen ſchreien wehmuͤ— 
thig, und empfinden die heftigſten Schmer— 
Zaen; aber niemand bemerkt die Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeit. Die noch ſchwache Mutter ahndet 
entfernt auf ihrem Lager dergleichen nicht. 
Oft entſtehen kleine Knoten hievon, die mit 
der Zeit groͤßer, haͤrter und ſchmerzhaft werz 
den, und ſtatt milchreicher Bruͤſte, euntſtehen 
Bruſtkrebſe. 

Go wiſſen eben biefe ( gewoͤhnlich fuͤhllo—⸗ 
ſen) Geſchoͤpfe ein probates Mittel, durch 
einen, freilich ſchmerzhaften, Handgriff die 
Nabelbruͤche bei Kindern zu verhuͤten. (Als 





J 


ob ble allweiſe Natur nicht ſelbſt dafuͤr geſorgt 
haͤtte!) Sobald die vermelfte Nabelſchnur 
abgefallen iſt, pflegen ſie mit der angeleckten 
Spitze ihres Daumens den Nabel tief zu druͤk⸗ 
ken, um ihn angeblich damit herein zu dreben, 
Die Folge davon iſt nicht ſelten eben das, 
was ihre Alleinweisheit verhuͤten wollte, ein 
Nabelbruch; und wo die ſtaͤrkere Natur des 
Kindes die Folgen dieſes unvernuͤnftigen Hand⸗ 
griffs noch gluͤcklich uͤberwand, und kein Na— 
belbruch entſtand, da meſſen ſie ſich das Ver⸗ 
dienſt bei, es verhindert zu haben. 


Muͤtter, zaͤrtliche, weiſe Muͤtter! ver⸗ 
hindert die ſchaͤdlichen Zudringlichkeiten von 
dieſer Art, wo ihr wißt und koͤnnt! 





Gewohnheit, die Kinder mit lauem Waſ⸗ 
ſer und Wein zu waſchen, und Noth— 
wendigkeit, ſie oft zu waſchen. 


Gleich nach der Niederkunft iſt man ge⸗ 
wohnt, das Kind mit lauem, insgemein mit 
etwas ein vermiſchten Waſſer abzuwaſchen. 
Dieſer Zuſatz aber ſcheint mir eben nicht noth⸗ 
wendig. Da die Natur nichts gegohrnes 
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hervorbringt, ſo iſt nicht glaublich, daß der 
Gebrauch einer kuͤnſtlichen Fluͤſſigkeit dem Le⸗ 
ben ihrer Geſchoͤpfe dienlich ſeyn ſollte. Aus 
eben dem Grunde iſt auch die Vorſicht, das 
Waſſer erſt lau zu machen, nicht ſchlechter⸗ 
dings nothwendig. Und in der That giebt 
es viele Boller, die ihre neugebornen Kinder 
in den Fluͤſſen oder in der — ohne Umſtaͤn⸗ 
de waſchen. — 
Indeſſen kann man mit lauem Waſſer 
den Aufang machen, und nur nach und nach 
bavon abgeben. Man waſche die Rinder oft, 
ire Unfauberfeit beweißt die Nothwendigkeit 
davon, Wenn man fie bios abtrodnet, fo 
ſcheuert man die Saut und thut ihnen Scha⸗ 
den, So wie ſie aber ſtaͤrker werden, ſo ver⸗ 
mindert nach und nach die Lauigfeit des Bafs 
ſers, bis ihr ſie endlich im Sommer und im 
Winter mit kaltem, ja felbft mit eifigtenr 
Waſſer wafchen koͤnnet. Und damit fle das 
bei keiner Gefabr ausgeſetzt feven, fo wendet 
die grofte Sorgfalt an, daß bie Verminde— 
rung der Waͤrme, langſam fortichreitend und 
unmertlid ſey. Wenn dieſes Baden einmal 
cingefübrt if, fo muß es nicht obne Noth 
wieder unterbrochen werden, ba man dann 
endlich fuͤr gut finden wird, lebenslang dabei 
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zu bleiben. Ich betrachte es nidt nur son 
Geiten der Meinlichfeit und Gefunobeit, fons 
dern alé ein ſehr bienfames Mittel, ſich 3u 
gewoͤhnen, obne Gefahr Sâlte und Waͤrme 
zu berfragen, | | À 





Das Wiegen | 
iſt eine uralte Gewohnheit, neugeborne Kin⸗ 
der zu bewegen. Da ſich die Mode anmaßt, 


auch in die phyſiſche Erziehung der Kinder Ein⸗ 


griffe zu thun, ſo hat man auch die Wiegen 
als ein altfraͤnkiſches Hausgeraͤth verwerfen 
wollen. Man hat mancherlei Kinderkrank⸗ 
heiten und andre dieſem zarten Alter nicht un⸗ 
gewoͤhnlichen Gebrechen von der Wiege herge⸗ 
leitet, und iſt ſo weit gegangen, ſie als eine 
gefaͤhrliche und des philoſophiſchen Jahrhun⸗ 
derts unwuͤrdige Spielerei zu verſchreien. Wie 
nun aber Wahrheit nicht altmodig werden 
ſollte, ſo ſollte man erſt bedenken, was man 


an die Stelle der Wiege ſetzen wollte. Die 


Bewegung des Kindes in Mutterleibe iſt 


groͤßtentheils blos leidend, da s Schwan⸗ 


ken in dem Kindswaſſer, wenn die Mutter 


geht oder ſich auf andre Art bewegt. Ge 
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oͤfterer fi) Die Mutter bewegt, defto ruhiger 
iſt ihre Leibesfrucht, deſto beffer befinder ſich 
letztere; fe weniger fie ſich aber Bewegung 
macht und je weniger ſie daher ihr Kind in 
dieſe ſchwankende, paſſive Bewegung ſetzt, 
deſto unruhiger zeigt es ſich, deſto matter wird 
es endlich, und deſto ſchwaͤchlicher koͤmmt es 
zur Welt. Dieſe ſchwankende paſſive Bewe— 
gung, welche der Urheber des Lebens ſelbſt 
zur anfänglichen Exiſtenz des Menſchen (zur 
Minderung der Reitzbarkeit) fuͤr noͤthig fand, 
wodurch ſoll ſie erſetzt werden? Koͤnnten unſre 
ſinnreichſten Philoſophen wohl ein ſchickliche⸗ 
res Erſetzungsmittel erfinden, als das ſanfte 
Schwanken in einer: maͤßig bewegten Wiege, 
wo zugleich das Kind vor Gefahr, vor Kaͤlte, 
und Beſchaͤdigungen von auſſen, ſicher liegt, 
unendlich ſichrer als in den rohen Armen einer 
oft unvernuͤnftigen, MS M 
Aber fanft und bebutfam muß das Rind ges 
wiegt, das Wiegen felbft auch allmaͤhlig der⸗ 
geſtalt gemindert werden, daß, wenn das Kind 
zu laufen beginnt, an dieſe blos fuͤr das erſte 
Kindesalter noͤthige Bewegung nicht mehr zu 
denken iſt. 

Doch iſt fuͤr Kinder, die ſchon mehrere 
Wochen alt ſind, in den meiſten Faͤllen zu die⸗ 


Re 


fer Art paſſiver Bewegung ein fanfter offener 
Wagen vorzuziehen, wo mit der Sicherheit 
vor Beſchaͤdigungen und Rauhigkeit der Wit— 
terung noch der uͤberſchwengliche Vortheil des 
Genuſſes der freien Luft verbunden iſt, Aber 
zugedeckt darf er nicht werden, wenn man 
letztern Hauptzweck erreichen will. 





MNachtheile des Wickelns *). 

Kaum hat das Kind ben Schooß ſeiner 
Mutter verlaſſen, kaum geuießt es die Frei— 
heit, ſeine Glieder zu bewegen und auszu— 
ſtrecken, als man ibm fon neue Bande ans 
legt, Man wickelt es. Man legt den Ropf 
feft, Die Beine lang ausgeſtreckt und die 
Merme au den Seiten des Körpers liegend. 
Es wird in Leinen und Binden von aller Art 
eingehuͤllt, die es hindern, ſeine Lage zu aͤn— 
dern. Zuweilen ſchnuͤrt man es ſo feſt zu— 
ſammen, daß es kaum Athem holen kann. 
Nicht einmal die Vorſicht gebraucht man, es 
auf die Seite zu legen, damit das Waſſer, 


+) Zum Gluͤcke kommt die unſinnige und barba⸗ 
riſche Gewoͤhnheit des Wickelns in großen 
Staͤdten immer mehr in Abnahme. 


\ 


das es durch ben Mund von ſich geben (ol, 
von ſelbſt herauslaufen koͤnnte. 

Das neugeborne Kind muß ſeine Glied⸗ 
maßen ausſtrecken und frei bewegen koͤnnen, 
wenigſtens eben ſo frei und noch freier als da 
es in dem ſchluͤpfrigen Waſſer ungehindert in 
ſeiner Mutter Schooſe ſchwamm, und auf und 
nieder zappelte. Hielt der Herr der Natur 
fon ba für gut, daß der kleine Menſch ſei— 
ner Gliedmaßen ſich frei und ungehindert be— 
dienen ſollte, um wieviel mehr wird es wohl 
ſein Wille ſeyn, daß das Kind nach ſeinem 
Eintritte in die Welt eine hoͤhere Stufe der 
Freiheit beffeige, nicht aber in fo barte Ges  , 
fangenſchaft gerathe. Alles Wickeln und die 
Binden hindern es ſchlechterdings an ver Be⸗ 
wegung. Man bindet auch noch den Kopf 
mit einem Haͤubchen feſt. Es iſt als wollte 
man verhuͤten, daß es ja nicht ausſaͤhe, als 
wenn es lebte. Alles das thut man, wie es 
heißt, damit die Kinder nicht gebrechlich wer⸗ 
deu. In Laͤndern, wo man dieſe verkehrten 
Vorſichten nicht braucht, ſind die Menſchen 
durchgehends ſtark, groß und wohl propor⸗ 
tionirt. In den Laͤndern hingegen, wo man 
pie Kinder wickelt, wimmelt es von Buck— 
lichten, Lahmen, Krummbeinigten, kurz von 
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Gebrechlichen aller Art. Das Wickein und 
die Binden, in welche man die Kinder ein— 
ſchnuͤrt, ſind ein unuͤberwindliches Hinderniß 


gegen die Bewegungen des Koͤrpers, welche 


zum Wachsthum noͤthig ſind. Das Kind 
macht beſtaͤndig vergebliche Anſtrengungen, 
welche ſeine Kraͤfte erſchoͤpfen. Die Unthaͤ— 
tigkeit, der Zwang, in welchem man ſeine 
Gliedmaßen haͤlt, hemmen den Umlauf des 
Bluts und der Saͤfte, hindern das Kind am 
Wachsthum und ſtark werden, und ſchwaͤchen 
die Conſtitution. Man behauptet, daß die 
Kinder, wenn ſie frei waͤren, uͤble Lagen 


annehmen und Bewegungen vornehmen wuͤr⸗ 
ben, die ihren Gliedern ſchaden koͤnnten *), 
Aber unter der Menge von Kindern, welche 


bei andern Voͤlkern mit aller Freiheit ihrer 
Gliedmaßen erzogen werden, ſieht man kein 


einziges, welches ſich verletze oder gebrechlich 


mache. Die Kinder ſind keiner ſo ſtarken Bez 
wegungen faͤhig, die ihnen Gefahr zuziehen 
koͤnnten, und wenn fie auch cine gewaltſame 


#) Warum beſchadigen fic ſich im Mutterleibe 
nicht, wo fie ihre Gliedmaßen frei bin und 
her bewegen koͤnnen und die letzte Zeit auch 
ſchon Nigel an Haͤnden und Fuͤßen haben? 


Lage annaͤhmen, fo wuͤrde der Schmerz fie 
bald zu Abaͤnderung derſelben noͤthigen. Es 
iſt uns noch nicht eingefallen, die Jungen 
der Hunde oder der Katzen einzuwickeln; und 
bat man wohl geſehn, daß daraus ein Schas 
de entſtanden waͤre? Man mache alſo weder 
von Wickeln, noch von Binden und Kinder⸗ 
haͤubchen Gebrauch, ſondern lege das Kind 
in ſchlaffe und weite Windeln, die alle ſeine 
Glieder in Freiheit laſſen und weder ſo ſchwer 
ſind, um ſeine Bewegungen zu hemmen, noch 
fo warm, daß es die Eindruͤcke der Luft nicht 
empfinden koͤnnte. Man erſtickt die Kinder, 
wenn man ſie zu feſt einzwingt und bekleidet. 
Statt daß die kalte Luft ihnen ſchaden ſollte, 
ſo ſtaͤrkt ſie ſie vielmehr. Die heiſſe Luft 
ſchwaͤcht fie, verurſacht ihnen Fieber und toͤd⸗ 
tet ſie. Man lege ſie in eine große, waͤre 
es auch nur mit Stroh ausgefuͤtterte Wiege, 
in der es ſich leicht und ohne Gefahr bewegen 
koͤmne. Wenn es anfaͤngt ſtaͤrker zu werden, 
ſo laſſe man es anf dem Boden des Zimmers 
umherkriechen. Laßt es ſeine kleine Glied— 
maßen ausdehnen und anſtrengen, und man 
wird ſehen, daß es von Tag zu Tage mehr 
Kraft gewinnt. Vergleichet dann mit demz 
ſelben ein Kind von dem naͤmlichen Alter, das 





aber gewickelt morden, unb man wird einen 
auffallenden Unterſchied wahrnehmen *). 


Ich weiß wohl, daß ein Kind in einer 
ganz offenen Windel viel Sorgfalt erfordert 
und man es oͤfter reinigen muß, und id erz 
warte allerdings, daß die Ammen ſich dieſem 
Gebrauch widerſetzen werden, weil man ohne 
Unterlaß auf ein Kind, das ſich in Freiheit 
befindet, Acht haben muß, ſtatt daß man es, 
wenn es gehoͤrig gewickelt iſt, in einen Win— 
kel legen kann, ohne ſich um ſein Geſchrei zu 


*) „Die alten Einwoher von Peru, erzaͤhlt ein 
Schriftſteller, ließen den Kindern in einer ſehr 
weiten Windel die Aerme frei; wenn ſie fie aus 
derſelben herausnahmen, ſo ſieckten fie dieſel⸗ 
ben bis an den halben Leib frei in ein in die 

Erde gemachtes und mit Windeln bekleidetes 

Loch. Auf die Art hatten fie die Aerme fret, 

fonnten ben Sopf bemegen und den Letb nach 

Willkuͤhr biegen, obne su fallen oder fich au 

verletzen. Go balb fie einen Schritt machen 

fonnten, reidte man ihnen die Bruſt, abce 

etwas von weitem, als eine Lockſpeiſe, um fie 
zum Gchen aufsumuntern. “ 

» Die Éleinen Neger befinden ſich zuweilen 

in cinee noch beſchwerlicheren Lage, menn fic 
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bekuͤmmern. Wenn nur keine Beweiſe von 
der Nachlaͤſſigkeit der Amme vorhanden ſind, 
wenn der Saͤugling nur weder Arm noch Bein 
bricht, was iſt dann daran gelegen, daß er 
umkomme, oder daß er die ganze Lebenszeit 
ſchwach bleibe. Man erhaͤlt ſeine Gliedma—⸗ 
Ben auf Unkoſten des ganzen Koͤrpers, und 
dem fei übrigens wie ibm wolle, ſo ift doc 


auf die Amme keine Schuld zu bringen, 


faugen. Sie umfafen mit ben Knien und 


Beinen eine Huͤfte der Mutter und ſchlieben 


fi fo feft an, daß fie ſich ohne den Beiſtand 


der Haͤnde der Mutter erhalten Édnnen. Mit 


den Aermen balten fie fich an die Bruſt an 


und faugen ungeſtoͤrt, obne zu fallen, wah⸗ 


rend deſſen die Mutter allerlei Bewegungen 


macht, die ihre gewoͤhnliche Arbeit erfordert. 


Dieſe Kinder fangen mit dem zweiten Monat 


an zu laufen, oder vielmehr ſich auf der 


Knien und Haͤnden fortzuſchleppen. Durch 
dieſe Uebung erlangen ſie in der Folge eine 
Fertigkeit, in dieſer Lage faſt eben fo geſchwin⸗ 


de zu laufen wie aufgerichtet.“ 


— 
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Einige allgemeine Vorſichtsregeln. 


Das Kind bedarf eben ſo ſehr der Pflege 
ſeiner Mutter, als ihrer Bruſt. Aber man 
treibe dieſe Sorgfalt und Pflege nicht zu weit. 
Muͤtter, macht aus eurem Kinde keinen Ab⸗ 
gott. Fuͤrchtet, ſeine Schwaͤche zu vermeh⸗ 
ren und zu unterhalten, indem ihr es hindert, 
dieſelbe zu fuͤhlen. Wenn ihr, um die na—⸗ 
tuͤrlichen Uebel von ihm abzuhalten, alle be— 
ſchwerliche Zufaͤlle von ibm entfernet, fo bez 
denkt, wie viel Ungemach und Gefahren ihr 
für die Zukunft uͤber ſeinem Kopfe haͤufet, in— 
deß ihr es fuͤr jetzt vor einigen Ungemaͤchlich⸗ 
kelten bewahret. Beobachtet die Natur, und 
folgt der Bahn, die fie euch vorzeichnet. Gle 
uͤbt die Kinder ohne Unterlaß, haͤrtet ihr Tem⸗ 
perament durch Proben von aller Art ab und 
lehrt ſie fruͤhzeitig was Schmerz und Leiden 
iſt. Die durchbrechenden Zaͤhne verurſachen 
ihm oft Fieber, Koliken, und veranlaſſen Con⸗ 
vulſivnen; es wird durch Huſten geplagt, von 
Vumen gequaͤlt; mancherlei Schaͤrfen gaͤh⸗ 
ren in dem Blute und verurſachen Ausbruͤche. 
Faſt das ganze erſte Alter iſt Kraukheit und 
Gefahr. Allein wenn die Proben uͤberſtan— 
den ſind, ſo hat das Kind Kraͤfte gewonnen, 
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und fo bald es von dem Leben Gebrauch maz 
chen kann, iſt auch die Lebenskraft ſtaͤrker 
geworden. Dieß iſt der Gang der Natur; 
man huͤte ſich, ihr entgegen zu handeln. Die 
Erfahrung lehrt, daß mehr zaͤrtlich erzogene 
Kinder ſterben als andere. Wenn man nur 
nicht das Maaß ihrer Kraͤfte uͤberſchreitet, 
ſo wagt man weniger bei Anwendung, als 
bei Schonung derſelben. Haͤrtet ihren Koͤr— 


per allmaͤhlig zu den Ungemaͤchlichkeiten der 


Witterung, des Klima's und der Elemente 


ab, zum Hunger, zum Durſt und ju Stra—⸗ 


patzen. Der Koͤrper muß Lebhaftigkeit bez 


ſitzen , um der Geele zu geborchen; 5. je foi | 


cher er iff, deſto mehr ais er. 


Ehe der Koͤrper fid an etwas gewoͤhnt, 


kann man ihn ſonder Gefahr ſo gewoͤhnen, wie 


man will. So bald er aber einmal eine ge⸗ 
wiſſe Conſiſtenz erhalten hat, ſo bringt ihn 


jede Abaͤnderung in Gefahr. Ein Kind kann 
Veraͤnderungen ertragen, die kein Erwachſe— 
ner aushalten wuͤrde. Man kann ein Kind 
abhaͤrten, ohne ſein Leben oder ſeine Geſund⸗ 
heit aufs Spiel zu ſetzen. Man muß ſtets 
auf die Zukunft bedacht ſeyn, wenn man fuͤr 
ſeine Erhaltung ſorgen will. Man muß es 
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gegen die Gefabren der Jugendjahre waffnen, 


che es noch zu denſelben gelangt. 
Wollt ibr, daß euer Kind feine urſpruͤng⸗ 
liche Form behalte, ſo erhaltet ſie von dem 
Augenblick ſeiner Geburt an, Vemaͤchtigt 
euch deſſelhen, ſobald es geboren iſt. 
So wie die Mutter die aͤchte Amme iſt, 


fo. iſt der Vater auch der aͤchte Lehrer. Beide 


muͤſſen ſich zu Befolgung ihrer Pflichten ver⸗ 
einigen. Aus den Haͤnden der einen muß 


das Kind in die Haͤnde des andern gehen. 
Von einem verſtaͤndigen, wenn gleich un— 


gelehrten Vater wird es beſſer gezogen, als 


von dem geſchickteſten Lehrer. Denn der Eifer 


erſetzt den Abgang der Kenntniſſe beſſer, alé 
Kenntniſſe den Mangel des Eifers. 


„Aber die Geſchaͤfte, der Staat, die an⸗ 


derweitigen Pflichten,“ wird man ſagen,, laſſen 
es nicht zu.“ Ja wohl, die Pflichten! als 
ob die Pflichten des Vaters die geringſten waͤ⸗ 
ven *). Es darf uns dann auch nicht be- 


*) Wenn man im Plutarch lleſt, daß Cato, der 
Cenſor, der Rom mit fo vielem Ruhm regier⸗ 
te, ſeinen Sohn von der Wiege an ſelbſt er⸗ 
zog, und zwar mit ſo viel Sorgfalt, daß 
er alles bei Seite ſetzte, um zugegen zu 
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ſemden, wenn ein Mann, deſſen Frau die 
Frucht ihrer Ehe nicht ſelbſt ſtillen mocbte, 
ſie auch nicht erziehen mag. Wenn die Mut⸗ 
ter ſagt, daß ihre Geſundheit zu Amme ju 
ſchwach ſey, ſo wird der Vater ſagen, daß 
er zu viel Geſchaͤfte habe, um ſelbſt den Er⸗ 
zieher zu machen. Die entfernten, hie und 
da zerſtreuten Kinder werden alſo die Liebe 
zum vaͤterlichen Hauſe an andre Gegen ſtaͤnde 
heften; die Bruͤder und Schweſtern werden 
ſich einander kaum kennen. Iſt es denn fuͤr 
einen Vater fo ſchwer, ſein Kind ſelbſt bis 
zu dem Zeitpunct zu erziehen, da es eine 
oͤffentliche Schule beſuchen kann? Iſt es dem 
fo ſchwer, das Herz und den Verſtand deſſel⸗ 
ben zu den Lehren, die es in der Schule em⸗ 
pfangen ſoll, vorzubereiten, und dann die er⸗ 
ſeyn, wenn die Amme das ff die utter,, 
ihn beforgte und. wuſch; wenn man im Sue⸗ 
ton lieſt, baË Auguſt, bee Herr der Welt, die 
er erobert hatte und ſelbſt regierte, ſeine En⸗ 
kel ſelbſt ſchrelben, ſchwimmen und die Anfangs⸗ 
gruͤnde der Wiſſenſchaften lehrte, ſie auch bes 
ſtaͤndig um ſie hatte; ſo kann man ſich freilich 
nicht enthalten, über die guten Leute jener 
Zeiten au lachen, daß fie ſich mit igen genn 
féligfeiten abgaben, 
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haltenen dehren durch einige einfache Erklaͤ⸗ 
rungen, und vornaͤmlich durch das eigne Bei⸗ 
ſpiel fruchtbar zu machen? 
Die haͤuslichen (im Hauſe der Eltern ans 
genommenen und erlernten) Tugenden find daë 
Erbtheil eines jeden. Durch die feſte und 
ſtandhafte Ausuͤbung derſelben erheben wir uns 
zu der Hoͤhe oͤffentlicher und buͤrgerlicher Ver⸗ 
dienſte. 

Wenn ein Vater Kinder zeugt und er⸗ 
naͤhrt fo erfuͤllt er nur den dritten Theil feie 
nes Berufs. Er iſt ſeinem Geſchlecht Men⸗ 
ſchen, der Geſellſchaft geſellige Menſchen 
und bem Staate Buͤrger ſchuldig. Fée 
dermann, bder biefe dreifache Schuld bezah⸗ 
Zen fann, und es nicht thut, iſt ffrafbar, 
und bann bielleidt um fo mebr, wenn er fie 
nur balb bezahlt. Wer die Pflichten deg Baz 
ters nicht erfüllen Éann, ‘bat auch kein Recht 
es zu werden. Weder Armuth noch Arbeiten 
kdnnen ihn von der Schuldigkeit, ſeine Kin⸗ 
der zu ernaͤhren und zu erziehen, loszaͤhlen. 
Glaubt es mir, Leſer, ich ſage jedem, der 
Gefuͤhl hat und jene heiligen Pflichten verab⸗ 
ſaͤumt, voraus, daß er einſt bittere Thraͤnen 
daruͤber vergießen und keinen GE finden 
wird. 
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7 der Krankheiten ber Sinbet, 
febensordnung. 


Die phyſiſche Natur der kleinen ainder 
hat zwei Haupteigenſchaften, wodurch ſie ſich 
von der Natur erwachſener Perſonen unterſchei⸗ 
det, und daher der Grund ihrer ganz eignen 
Krankheiten. Schlaffheit und Weichheit der 

feſten Theile, und Neigung zur Ueberreitzbar⸗ 
keeit find dieſe Eigenheiten. Daher ihr leich⸗ 
tes Erkranken, daher ihre ſchnellen Wieder⸗ 
geneſungen. Daher ihre ſchnellen Ermattun⸗ 
gen, ihre Neigung zur Saͤure des Magens, 
zu Kraͤmpfen, zu Hautausſchlaͤgen. 
Weiß man durch naturgemaͤße Lebensord⸗ 
nung den Ton der feſten Theile zu vermehren, 
und die Beweglichkeit der Faſer zu mindern, 
und kennt man die Veranlaſſungen, wodurch 
die Weichheit und Reitzbarkeit der Faſer 
krankhaft erhoͤhet zu werden pflegt, und ver⸗ 
meidet dieſe Veranlaſſungen, ſo hat man die 
Geſundheit, Munterkeit, und ich moͤchte ſa⸗ 
gen Moralitaͤt ſeiner Kinder groͤßtentheils in 
ſeiner Gewalt. 
Giebt es wohl paͤdagogiſche Qunffsriffe, 
die Traͤgheit, die Stoͤrrigkeit, ben Gigenfinn 
und die Unfolgſamkeit langwierig kranker Sins 
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der zu beſſern? Welches mitleibige Mutters 
oder Baterberz koͤnnte bier zu Zuͤchtigungen 
féine Zuflucht nebmen? Und was belfen bier : 
Vorſtellungen? Macht die Franfen Kinder 
geſund, und erhaltet die geſunden geſund, ſo 
werden ſie faſt ohne Muͤhe ſich ſelbſt bilden 
nach guten, lebendigen Beiſpielen. Dieß iſt 
die wichti gſte Maxime der Erziehungskunſt. 


Rein menſchliches Geſchoͤpf leidet em⸗ 
pfindlicher und haͤrter von Stubenluft 
(Luft durch das Athemholen und andre Ge⸗ 
ruͤche und Ausduͤnſtungen verdorben), als das 
zurte Alter der Kindheit. Sie vermindert die 
Lebenswaͤrme. Sie iſt faſt nie ohne uͤbermaͤ⸗ 
ßige Feuchtigkeit, durch den Odem der 
Menſchen, durch ihre Ausduͤnſtungen, u. ſ. w. 
erzeugt. Dieſe erſchlafft die Faſer. Da nun 
in feuchter, verdorbner Stubenluft das kleine 
Leben binnen wenigen Stunden erloͤſchen 
muͤßte, wenn man nicht mit kuͤnſtlicher Waͤr⸗ 
me, durch Einheitzen und warme Decken zu 
Huͤlfe kaͤme, kuͤnſtliche Waͤrme aber die Be⸗ 
weglichkeit und Reitzbarkeit der Faſer ſo ſehr 
erhoͤhet; ſo ſieht man, wie der Grund faſt 
aller Krankheiten der Kinder blos durch den 
ununterbrochnen Aufenthalt in Stubenluft! ge⸗ 


— 





legt werden Fann. Die ee Rinber ſter⸗ 
ben durch fie allein, 

Wenn eine ermachfene Perſon in der Stu⸗ 
benluft hypochondriſch und hyſteriſch wird, ſo 
verfaͤllt das Kind in Abzehrung, Durchfaͤlle 
oder Konbulſionen, am meiſten aber, und durch 
ſie allein, in jene ſcheusliche Verunſtaltung der 
ſchoͤnen, majeſtaͤtiſchen Menſchengeſtalt, in 
die engliſche Krankheit (Verknuͤpfung, Zwei— 
wuchs, Rachitis) bie bitterſte Satyre auf 
den uͤber alle Thiere ſich erhaben duͤnkenden 
Menſchen, eine Krankheit, in der man nicht 
weif, ob man mehr über bie ungebeure 
Schlaffheit der, feſten Theile, oder über den 
großen Maugel an Lebenswaͤrme oder über die 
ungemeine Empfindlichkeit ps Nerven erffaus 
nen (oil. 

Oft gegen den neunten Monat des Lebens 
macht ein beſchwerliches Zahnen den Anfang, 
oder fie entftebt ſpaͤter, nur nicht beim Saͤu⸗ 
gen und nicht leicht uͤber dem dritten Jahre. | 
Die Muéfeln der Arme und Lenden werden 
mager, welk und fraftios, der Unterbauch 
gefpannt, der Kopf, vorzuͤglich die Stirne, 
aufgetrieben, das Geſicht blaß und gedunſen, 
die Augen treten hervor, die Schlaͤfe fallen 
ein, der Hals wird duͤnn mit fan Blut⸗ 
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abern, die Naſenloͤcher ermeitern fi, der 
Odem wird Éeuchend, das Bruſtbein trité 
bervor, die Ribben biegen ſich einwaͤrts, der 
Ruͤckgrat frümmt ſich hinterwaͤrts, ſeitwaͤrts 
oder ſchlangenfoͤrmig, die Enden aller Kno⸗ 
chen verdicken ſich, vorzuͤglich an der Fuß⸗ 
und Handwurzel, alle Knochen werden weich, 
zuweilen wie Wachs, der ganze Koͤrper ver⸗ 
kruͤppelt zu einem Ungeheuer, dem Anblicke 
Audrer ein Scheuſal, ſich ſelbſt ein Gegen⸗ 
ſtand der Verzweiflung. Von ihren uͤbrigen 
unnennbaren Koͤrperbeſchwerden kein Wort. 
Und ſiehe! man bat kein Beiſpiel von 
einem: Kinde, das fleifig reine, freie Luft 
genoß, welches nur eine Ahndung von dieſer 
ſcheußlichen Krankheit gehabt haͤtte. Selbſt 
reinlich und maͤßig gehaltne Kinder verkruͤp⸗ 
peln fe blos durch ——n— ab 
Gtubentuft. 

Aber auch alle andre kleine — 
faͤlle der Kinder verſchlimmern ſich in Stuben⸗ 
luft bis zu heftigen, langwierigen und toͤdtli⸗ 
chen Krankheiten, und die Erholungen von 
Krankheiten werden bei —— in * 
ff unmbglid, 
m4 Um tiefe erſte und gbfite Urſache * 

— Kinderkrankheiten aus dem Wege zu 
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raͤumen, iſt es zwar etwas, die Wohnzim⸗ 

er und Schlafkammern dergeſtalt zu luͤften, 

daß die Zugluft durch Fenſter und Thuͤren frei 

hindurch ſtreiche, taͤglich wenigſtens eine 

Stunde lang. Es iſt etwas, fage ich, vor⸗ 

zuͤglich wo vie Haͤuſer frei ſtehen und mit ges 
ſunder Luft ringéumfpüblt werden, Aber auch 
bier bleibt e8 ein unglaublicher Unterfcied 
zwiſchen dem Aufenthalte in fo gelüfteten Sims 

mern, und dem ôftern Aufenthalte in reiner, 

ganz freier Qufr, auf Feldern, Wieſen, und 

frei liegenden Gaͤrten. Was (oil man nun 

von den Wohnungen in dicht und enggebauten 

Staͤdten fagen, voll enger, fchiefer, ſchmu—⸗ 

figer, dunkler Gaffen, aus winflichten, mit 
| Menfhen und Thieren angefüllien, hohen 
Haͤuſern gufammengefest, mit boben, engen 
Dinterbdfen, wo kaum das Tageslicht eine 
fait! Wie fchnell da in jedem Raume die we⸗ 
nigé reine Luft, die durch Winde nod zuwei⸗ 
leu von oben berein getrieben wird, von jedem 
athmenden Geſchoͤpfe, vou Menſchen und 
Thieren verſchluckt und verdorben wieder aus⸗ 
gehaucht wird, wie haͤufig in ſolchen Woh—⸗ 
nungen vorzuͤglich vie Kinderkrankheiten find, 
wie hartnaͤckig, wie unheilbar — wie laut, 
wie huͤlflos dieſe armen Geſchoͤpfe hier winſeln, 
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wie haͤufig fi ie dahinſterben, wer nimmt das 


zu Herzen? In ſolchen Staͤdten (o! waͤren 
ſie doch ſelten!) iſts unmoͤglich, ein Kind 
geſund zu erziehen, wenn es nicht haͤufig, 
ſehr haͤufig hinaus ins Freie getragen wird, 
oder man ibm erlaubt, immer auf den Stra— 
ßen zu liegen, und, zwar ertraͤglich geſund, 
aber auch buͤbiſch und verrucht zu werden. 
Wie raͤumlich ſind nicht die Wohnungen der 
Biber angelegt, wie luftig, wie nett, wie 
geſund; wie frei von reiner Luft umſpuͤhlt ſind 
die Neſter der Vogel unter bem Himmel! Und 


Menſchen beeifern ſich des Gegentheils! Blos 


die Thiere mit einer Herzkammer ohne Zwerg⸗ 
fell, und die lungenloſen Thiere, die Wuͤr—⸗ 
mer, Inſekten und Amphibien konnen unbes 
ſchadet mit einer ziemlich verdorbenen Luft ſich 
begnuͤgen, aber Thiere mit zwei Herzkammern, 
vollſtaͤndige Saͤugthiere, brauchen die groͤßte 
Menge reiner Luft zum Leben, zur Gefund⸗ 


heit; fie koͤnnen nicht fo dicht bei einander be— 


ſtehen, wie Ameiſen in ihren Haufen, und 
das Bienenvolk in ſeinem Korbe. 


Kinder muͤſſen haͤufig und viel in freier 


Luft athmen, und dann verringert ſich die Zahl 


und Staͤrke aller ihrer Krankheiten, die unbes 


deutenden Anſtoͤße uͤberwindet ihre gute Natut 
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ſelbſt, fie werden kraͤftig, munter, muthig, 
ſtark, gum Guten faͤhig. 
Wie noͤthig zu ihrer Geſundheit die Rein⸗ 
nichta und die Vermeidung der unnatuͤrlichen 
Waͤrme iſt, findet man oben erwaͤhnt. 


Luftig, kuͤhl und reinlich gehaltene Kin⸗ 
der bekommen von ſelbſt keine Haut⸗ und Kopf⸗ 
ausſchlaͤge, fie werden nicht wund, weder am 


Halſe, noch unter den Achſeln, noch hinter 
den Ohren, noch zwiſchen den Fuͤßen. Eine 


geringe Wundheit vertreibt das Beſtreuen mit 
Baͤrlapppulver, am meiſten aber die Verhin⸗ 


derung der Saͤure im Magen. | 
Diefe zu verbindern koͤnnte Man — 


Magneſie oder Auſterſchalenpulver vorſchla— 


gen, aber dieß find blos Palliative. Auſſer 
der reinen Odemluft dient nichts mehr zur 


Entfernung der Magenſaͤure bei Kindern, als 


die Maͤßigkeit im Eſſen und Trinken, und in 


der Auswahl der Nahrungsmittel. 
Suͤpßigkeiten und fette Sachen mäffen 
durchaus vermieben werden; Ruchen und Zu⸗ 


ckergebacknes und —— und Mehlbrei in 


Menge ihnen einſtopfen, heißt ſie unter die 


Erde bringen, Kleine und oͤftere Mahlzeiten 
muͤſſen ſie halten, von wohl ausgebackenem, 


weißem Weizenbrode und Milch anfaͤnglich, 
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wenn ſie noch zart find, und von wohl vers 
daulichem Gemuͤſe und kraͤftigerem Brode, 
wenn ſie gehen konnen. Aberi imer. in ſehr 
maͤßigen Portionen, auf vier € drei Mahl⸗ 
zeiten eingetheilt. Fleiſch duͤrfen ſie nicht ebay 


* bekommen, als bis ſie Rare vers 


mgeen * 
Der die Tonkraft der Muskelfaſern ſ ſehr 
erſchlaffende, die Reitzbarkeit und Beweglich⸗ 
keit aber kraͤnklich erhoͤhende Kaffee darf 
den Kindern auch nicht in der kleinſten Menge 
beigebracht werden. Man kann naͤchſt dem 
Brauntwein kein ſchaͤdlicheres Getraͤnk fuͤr ſie 
erſinnen. Wer bat ein an Kaffee gewoͤhnteß 
Kind mit rothen Backen geſehn, wo giebt es 
eins in der weiten Welt? Kaffee iſt eine Frafs 
tige Arznei in gewiſſen Faͤllen; alé taͤgliches 
Getraͤnk aber ſchadet er, am meiſten Kindern. 
Verderblich iſt die vermeintliche Erzie⸗ 
hung, den zarten Kindern Beſchaͤftigungen zu 
geben, die blos im Stillſitzen beſtehen, Seidezu·⸗ 
pfen, Stricken, Naͤhen; ſelbſt Spinnen. Die 
verderblichſte Beſchaͤftigung aber fuͤr ganz kleine 
Kinder iſt die Anſtrengung in der Stube zu 
Geiſtesarbeiten, zu Auswendiglernen, zu 
fremden Sprachen, u. ſ. w. Der Koͤrper 
bleibt unreif, klein, ſchwach, elend, waͤh⸗ 


{ 


| ténb dieſe fruͤhreife Gelehrſamkeitsſtuͤmperei, 


die in vernuͤnftigen Augen immer eine bejam⸗ 
mernswuͤrdige Spielerei bleibt, dem kranken 
Gehirne einen fo faden Ton giebt, der mit 
der Zeit nie reifes Nachdenken, Mannsſinn 
und Vollſtaͤndigkeit zulaͤßt, wenn auch der 


Koͤrper ein germaßen noch ju ſeiner Reife kom⸗ 


men ſollte. 
VBernuͤuftige, nicht modige Vater und 
Muͤtter! gebt euren Kindern einen ſtarken, 


feſten Koͤrper, erzieht fie durch lautere, reine, 


lebendige Beiſpiele zur Tugend und Befolgung 


des Guten, ſtreut in euren lehrreichen Unter⸗ 


redun geu Stachel zum Selbſtnachdenken aus, 
uͤbt ſie in koͤrperlichen, zu den erſten Lebens⸗ 
beduͤrfniſſen noͤthigen Arbeiten, haͤrtet ſie zur 
Duldung der phyſiſchen und moraliſchen Une 
annehmlichkeiten dieſer Welt ab, impft ihnen 
ein liebevolles, zufriednes Weſen ein, lehrt 
ſie ihr Gluͤck in einem reinen, npſtidiihe 
Gewiſſen finden, unterſtuͤtzt blos ihren eignen 


Trieh zu Wiſſenſchaften, wenn ſie heran wach⸗ 


ſen, und wißt, daß ihr gute Weltbuͤrger ges 
zogen habt. 

Man entferne fremde, ſchmutzige, lum⸗ 
pige Leute von ihnen, ſie tragen oft den Keim 
pu anſteckenden Krankheiten bei ſich; man er⸗ 





Jaube auch ben Kinderwaͤrterinnen nicht, fie 
in Rranfenffuben zu tragen. 
= Man erlaube ganz Éleinen Kindern ein 
buntes Spielzeug, oft mit Operment, Menniz 
ge und Gruͤnſpan bemahlt; fie lecken au 
diefem Gifte. 

| Man laffe fie nidt mit fiefelfteinen, 
Glaë, Stecknadeln, Hemdknoͤpfen, Geld, 
Meſſern, Gabeln, oder Scheeren ſpielen; 
fie nehmen ohne Ueberlegung, die man vou 
ihnen noch nicht verlangen kann, dergleichen 
Dinge in den Mund und verſchlucken ſie, oft 
mit Gefahr des Lebens, oder verwunden ſich. 
Auf Tiſche Kinder zu ſetzen, und ſie ba 
vor ſich ſpielen zu laſſen, iſt gefaͤhrlich. Meh⸗ 
rere ſind verkruͤppelt von einem Falle von Ti⸗ 
à berab. 
Man laſſe die Kinder nie von Maͤgden 
oder andern Miethlingen fuͤttern, ſelbſt von 
gewoͤhnlichen Großmuͤttern nicht, Dieß forge 
faͤltige Geſchaͤfte wird eine nicht unmuͤtterliche 
Mutter durchaus ſelbſt uͤbernehmen, wenn ſie 
ihre zarten Kinder nicht mit Linſen, Erbſen, 
Kartoffeln, Kuchen u. ſ. w. einmal todgefuͤt⸗ 
tert finden will. 

Ueberhaupt laſſe man nicht zu, daß eine 
uͤberkluge Kinderfrau, Bademutter, Grofs 





wutter vder anbre dergleichen deſpotiſch rives 


nünftige Geiſter, fich in die Diaͤt, bie Les 
bensordnung ober bas Mebiginiren der kleinen 
Kinder miſchen duͤrfen. Ihre Kuͤnſte, die 
zarten Geſchoͤpfe durch Ueberfuͤttern fett mas 
en zu wollen, welches fie für Geſundheit 
balten, ibre Kuͤnſte, die von Unreinlichfeit, 
Gtubentuft, Mangel an Bewegung und Mas 
genverderbniß leibenden, . ſchreienden Kinder 
durch unvernuͤnftig fiartes Wiegen, durch 


ſuͤße Nutſchbeutel, durch Waſchen mit Braunt⸗ 


wein, durch Safranpapier unter den Kopf ges 


legt, durch Abkochung der Mohnkoͤpfe, durch 


Diaſkordinm, Philonium romanum, Michaels 
Ruhepulver Mithridat, Theriak, Orvietas 
num u. ſ. w. zu betaͤuben, und in unnatuͤrli⸗ 


chen, oft den Tod nach ſi ch ziehenden, Schlaf 


zu bringen alle dieſe Kuͤnſte ſind bekannt 


und verdammlich. Die meiſten an Konvuls 


ſionen ſterbenden Kinder ſterben an heimlich 


beigebrachten Mohnſaftmitteln. Selbſt kein 
Marggrafenpulver, keine Krebsaugen, kein 


Kirſchwaſſer, keine Rhabarber darf man in 
ſolchen Haͤnden duldem 

Doch wer kann alle die Faͤhrlichkeiten be⸗ 
ſchreiben, oder auch nur ahnden, in die ſchlecht 


erzogne Leute mit Weiberliſt bewaffnet und von 
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Allweisheit aufgeblaſen die zarten Geſchoͤpfe 
ſtuͤrzen. Mer ſein Kind lieb hat, warte es 
ſelbſt, oder laffe es nur unter ſeinen eignen 
Augen Andern über (welches ſchon ſchlimm 
— iſt). Wer es aber ungeſund, elend, 
an Leib und Seele verkruͤppelt, oder wer es 
dis —* der uͤberlaſſe es Waͤrterinnen. 


Dieſe aber auch die gefaͤhrliche Gewohn 
heit, die Kinder dergeſtalt auf dem Arme zu 
tragen, daß das Kind blos unter den Knieen 
umfaßt, mit den Unterſchenkeln an den Lei 
angedruͤckt wird, fo daß der Hintere und bet 
Ruͤcken ganz frei in der Luft haͤngt. Oft 
ſchwankt das Kind ſo ruͤckwaͤrts und ſie fan⸗ 
gen es an den Fuͤßen wieder. Btruͤche, Ver⸗ 
rüppelungen' des Ruͤckgrats, Verrenkungen 
find die gewoͤhnlichen Folgen. Am beſten 
werden die Kinder von der Mutter dergeſtalt 
getragen, daß ſich der Ruͤcken der Kleinen an 
die Bruſt der Mutter anlehnt, indeß die beiden 
Haͤnde an den Seiten des Kindes herab gehen 
nud ſich unter den Schenkeln ſchließen, oder daß 
es auf einem Vorderarme dergeſtalt zu ſitzen 
koͤmmt, daß es ſich in der Achſelgrube defs 
ſelben Armes anlehnen kann, indeß der Ober⸗ 
arm es umſchließt und vor dem Schwanken 
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bewahrt. Anders darf kein Kind getragen 
werden. 
Man gebe den Kindern nie Arznei blos 


aus Vorſicht oder wegen unbedeutender Zu⸗ 


fülle. Das ind mu lernen kleine Beſchwer⸗ 
den ertragen, und feine Natur, fie ju uͤber⸗ 
winden. Bei ernſthaften Zufaͤllen ziehe man 
unvberzuglich ben Arzt zu Rathe, nicht den 
Quackſalber, nicht den Schmeichler, nicht den 


wohlfeilſten, ſondern den beſten (ben theuer⸗ 


ſten), den ruhigen, gewiſſenhaften Selbſt⸗ 
denker. Man ziehe ihn nicht blos zu Rathe, 
man befolge ihn puͤnktlich, mache ihn zum 
Vertrauten ſelbſt der kleinſten auf die Krank⸗ 
heit Bezug habenden Umſtaͤnde, behandle ihn 
als Freund und belohne ihn reichlich. Gr. 
giebt oft Leben, Geſundheit, tie kaun man 
ibm dieſe a Li belobnen,  , 





Dis aſte — die tré * 1 
A Gebroen der Finder. Moi 


Das Kind ſchreiet, went es geboren iſt, 
und ſeine erſte Kindheit vergeht mit weinen. 
Es druͤckt die Unbehaͤglichkeit ſeiner Gefuͤhle 


und ſeiner Beduͤrfniſſe durch Zeichen aus. 





Kinder weinen febr viel, und das kann nicht 


anders ſeyn, weil alle ihre Gefuͤhle leidend 
find, Sind fie dhgenebm, fo genießen fe 
dieſelben in der Stille; find fie unangenebm, 
fo ſagen fe es in ibrer Sprache und verlangen 
Erleichterung. Allein fo lange fé wachen, 
koͤnnen fie faſt nicht in einem gleichguͤltigen 
Zuſtande bleiben. Sie ſchlafen entweder oder 
leiden *). Wenn ein Kind ſchreiet, fe nimmt 
man es auf, bewegt und liebkoſet es, um 69 
zu berubigen. Man follte feine Mebirfriffe. 
befriedigen. Oft bebrobt oder ſchlaͤgt man 
das Kind, um es ffille zu machen,  Cntives 
der thun wir, was ibm gefallt, oder verlangen 
das, was uns gefaͤllt; wir unterwerfen und 
entweder ſeinen Einfaͤllen, oder wir uner⸗ 
werfen es den unſrigen. Es giebt kein Mit— 
tel; das Kind ertleilt ſchon Befehle oder em⸗ 
pfaͤngt ſolche. Seine erſten Ideen beziehen 
ſich affo'auf Herrſchaft oder Umerwuͤrfigkeit. 
Ehe es ſprechen lernt, befiehlt es; ebe es 
handeln kann, gehorcht es, und oft zuͤchtigt 
man es, bevor es ſeine Fehler einzuſehn, oder 
vSlnebi dergleichen zu * im Stande iſt. 


— Vorzuͤgllch in ben * sg {pre Das 


feyns. | 
D 


So pflangt man fruͤhzeitig in feinem jungen 
Dergen Leidenſchaften, und glebt fie dann ver 
Natur Schuld; nachdem man ſich Muͤhe ge⸗ 
geben, es boͤſe du machen, beflagt man fic, 
daß es fo iſt. 

So wie —J rs Buffanb des Menſhen 
in Elend und Schwaͤche beſteht, ſo ſind ſeine 
erſten Toͤne auch Klagen und Weinen. Das 
Kind fuͤhlt ſeine Beduͤrfniſſe und kann ihnen 
nicht abhelfen. Durch Schreien ruft es andre 
um Huͤlfe an. Wenu es hungert oder durs 
ſtet, ſo weint es; friert es, oder iſt ihm zu 
warm, fo weint es; hat es Bewegung nd⸗ 
thig und man haͤlt es in Ruhe, ſo weint es, 
und eben ſo wenn es ſchlafen will und man es 
bewegt. Je weniger ſeine Aït su ſeyn ibm 

angemeſſen iſt, deſto bfter begehrt es Veraͤn⸗ 
derung. Es hat nur einen Ausdruck, weil 
ſein Uebelbefinden gleichſam auch nur von einer⸗ 
lei Art iſt. Alle Arten von Uebel verurſachen 
ihm blos eine Schmerzempfindimg. Aus 
dieſen Thraͤnen, die man an ſich fuͤr ziemlich 
unbedeutend halten moͤchte, euntſteht jedoch 
das erſte Sachverhaͤltniß des Menſchen mit. 
dem, was ihn umgiebt. 

Wenn das Kind weint, ſo befindet es ſi ch 

aͤbel, und hat ein Liu das es nicht befrie⸗ 





vigen Fann, Man muß es zu entdecken fé 
den, uno wenn man es gefunden, ihm ab⸗ 
helfen. Findet man es nicht, oder kann man 
ihm nicht abhelfen, und das Kind beharret | 
barauf, fo muß mai es weder liebkoſen noch 
bedrohen. Grobe Amen ſchlagen es zuwei⸗ 
len. Ich merde es nie vergeffen, als ich einſt 
einen ſolchen Weiner von der Amme ſchlagen 
ſah. Er war anfangs ganz ſtille, u und ich 
hielt ihn für. niedergeſchreckt. Das wird einſt 
eine feige Seele werden, dachte id, die ft ch 
nur durch Strenge regieren laͤßt. Allein id) 
irrte mich; das Kind wollte vor Zorn erſticken, 
es hatte den Athem verlohren, es ward ganz 
violet. Bald darauf brach es int das beftigft 
brei aus, in welchem alle Kennzei⸗ 
chen des Unwillens, der Wuth und des Une 
geſtuͤmes, deſſen dieſes Alter faͤhig iſt, ſich 
vereinigten. Ich fürchtete, daß es ganz weg⸗ 
bleiben wuͤrde. Ich biu verſichert, waͤre ein 
Feuerbrand bot ungefdbr dem Rinde auf die 
Hand gefallen, es wuͤrde dieß weniger em⸗ 
pfunden haben, als der ganz leichten Schlag, 
ben ed bekommen hatte, aber mit der offen⸗ 
baren Abſicht, ihm wehe ju thin, | 
Diefe Neigung der Rindcr zum Unwillen, 
Trotz und Zorn erfordert eine aͤuſſerſt behut⸗ 
D 2 
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ſame Behandlung. Entfernet mit der groͤß⸗ 


reitzen und ungeduldig machen. Sie ſind 
ihnen zehnmal ſchaͤdlicher, als die Ungemaͤch⸗ 
lichkeiten der Luft und der Witterung, Wenn 


ten Sorgfalt alle diejenigen, die es necken, 


die Kinder blos in den Sachen Widerſtand 


fiuden, nicht aber in dem Willen Andrer, ſo 


werden ſie nie zornig oder halsſtarrig werden, 
und auch geſuͤnder bleiben. Man muß aber 
ſtets bedenken, daß es etwas gang auders iſt 
nes ——— und ſie quaͤlen. 
Ein geſundes in freier Luft erzognes Kind 
— durch Schreien keinen Bruch, ſelbſt 


de frnfliches, ſchwaͤchliches Kind wird ee 


iger dadurch, daß man es weinen laͤßt, einen 


Bruch bekommen, als wenn man ſich aͤugſtlich 


beſtrebt, es su beſaͤuftigen, Sieht man nicht, 


daß diejenigen Kinder, um die man ſich am 


wenigſten bekuͤmmert, dieſem Gebrechen we⸗ 


niger ausgeſetzt find als andre? Ich bin jedoch 
weit entfernt zu wuͤnſchen, daß man fie. ter: 


nachlaͤſſige; im Gegentheil iſt es noͤrhig, daß 
man ihren Beduͤrfniſſen zuvorkomme, und ſich 


nicht erſt durch Schreien daran erinnern laſſe. 
Ein Kind pflegt nur dann zu weiuen, wenn 
es leidet, und das iſt ein großer Vortheil, 
denn alsdann weiß man beſtimmt, wenn es 


Beiſtand bedarf, und man muß nicht faͤumen, 
ihm deuſelben wo môatid bald ju gewaͤhren, 
Koͤnnet ihr ihm nicht helfen, ſo bleibet ruhig, 
ohne es zu liebkoſen, um es zu beſaͤnftigen. 
Eure Liebkoſungen werden bas Leibſchneiden 
nicht heilen. Unterdeſſen wird es ſich wohl 
merken was es thun muß, un geliebkoſet 
zu werden, und wenn es einmal gelernt bat, 
wie es euch nach ſeinem Willen Haine 
kann, fo wird es euer Herr, und iſt ver⸗ 
lohren. Die Sorgfalt welche man Finder! 
widmet, muf mit Klugheit verbunden fepn, 
Warum ſollten ſie nicht weinen, wenn fie ein⸗ 
mol wiſſen daß dieß ju ſo vielen Dinaen gut 
it, © Das anhaltende Weinen eines Kindes, 
welches weder beklemmt noch franf iſt, und 
Dent man es on nichts fehlen laͤfft, ruͤhrt blos 
aus Gewohnheit und Hartnaͤckigkeit her. Es 
iſ nicht die Wirkung der Natur, fohdern der 
Anime, pie, weil fie daſſelbe nicht zu ertraz 
gen verſteht, es nur vermehrt, ohne zu be⸗ 
denken, daß, wenn ſie das Kind heute gum 
ſchweigen bringt, fr es dadurch aufmuutert 
morgen noch mehr zu weinen. 
Das einzige Mittel, dieſe Gewohnheit 
ju verhuͤten oder ſie zu daͤmpfen iſt, daß man 
nicht darauf achtet, Nieemaud macht ſich geru 
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vergebliche Muͤhe, und fo auch die Rinber, 
Es giebt eigenſinnige Kinder, wenn ihr aber 
mehr Standhaftigkeit zeigt, als fie Hart: 
naͤckigkeit, ſo werden fie ſich dieſelbe bald 
abgewoͤhnen. Auf die Art erſpart man ihnen 
Thraͤnen und gewoͤhnt ſie, ſolche nur. dann 
EU vergiefen, wenn der Schmerz fie dazu 
noͤthigt. Weinen fie aus Laune oder Eigens 
willen, fo iſt Fein beſſeres Mittel, demſelben 
Einhalt —159 als ſie durch ange⸗ 
nehmen, auffallenden Gegenſtand zu zer⸗ 
ſtreuen, wodurch ſie vergeſſen, daß fie weinen 
wollten. Die meiſten Ammen haben es in 
dieſer Kunſt weit gebracht, und wenn ſie mit 
Klugheit angewandt wird, ſo iſt ſie ſehr nuͤtz⸗ 
lich. Es iſt aber ſehr wichtig, das Kind es 
nicht merken zu laſſen, daß man es zerſtreuen 
will, und daß es ſich unterhalte, ohne zu 
glauben, daß man an daſſelbe denkt. Ju 
dieſer Hinſicht aber vers es faſt alle 
— 
Die Kinder weinen und fbreien, ſobalb 
ſie im finſtern ſind. Man muß ſie daber 
fruͤhzeſtig an die Finſterniß gewoͤhnen. Die 
Ergiepung des Menſchen hebt mit feiner Gez 
burt an. Ehe er noch fprechen lernt oder cts 
was verſteht, unterrichtet er ſich ſchon. 





— 45 — 


Wenn er ſeine Frame lennt, # fat er fon 
viel geler 


FT bem Auedruck der Gene: gefelleu 
fi 4 die nicht minder ausdrucksvollen Gebar- 
den, . Zwar Éann bas Rind zu diefem Zweck 
feine fumachen Haͤnde noch nicht gebrauchen ; 
allein fie fommen auf dem Geſicht sum Vor⸗ 
fhein, Es iff gum Bewundern, wie viel 
Ausdruck die nod fo wenig entwicelten Phy⸗ 
fioguomien baben. Ihre Geſichtszuͤge wech⸗ 
ſeln von einem Augenblick zum andern mit 
einer unglaublichen Schnelligkeit. Man ſieht 
wechſelsweiſe Laͤcheln, Vegierde und Gcbres 
cken auf ihnen wie Blitze entſtehen; jedes⸗ 
mal glaubt man ein andres Geſicht zu ſehn, und 
doch findet man, daß ihre matten Augen faſt 
nichts ſagen. Sie kehren dieſelben aber ſtets 
nach dem Lichte, und wenn dieſes grade von 
der Seite kommt, ſo nehmen die Augen nach 
und nach dieſe Richtung. Daher man ſtets 
bedacht ſeyn muß, ſie mit dem Geſicht dem 
Tageslicht gegenuͤber zu legen, damit ſie nicht 
ſchielen lernen oder ſich gewoͤhnen, von ver 
Seite zu ſehen. Doch hat das Schielen der 
Kiuder gewoͤhnlich auch eine msi Rene 
ſchwaͤche zum Grunde, 


Die erſten Thraͤnen der Rinder find Bite 
ten; wenn man ſich aber nicht vorfiebt, fo 
| | werden fie au Befehlen. Man muß dis ge⸗ 
* heime Abſicht ibrer Gebaͤrden und ihres Ge⸗ 
— ſchreies zu erforſchen ſuchen. Wenn zum 

Beiſpiel das Kind die Hand mit Anſtrengung 
ausſtreckt, ohne etwas zu ſagen, ſo glaubt es 
den Gegenſtand erreichen zu koͤnnen, weites 
die Entfernung deſſelben nicht beurtheilen kann, 
Es irret ſich; bringt es dann langſam und 
allmaͤhlig dem Gegenſtande naͤher. Beklagt 
es ſich aber und ſchreiet bei Ausſtreckung der 
Hand, fo irret es ſich nicht in Abſicht der Ent: 
fernung, ſondern befiehlt dem Gegenſtand ſich 
zu naͤhern oder euch, ihn ihm herbei zu ho⸗ 
len In dieſem Fall muͤßt ihr gar nicht thun, 
als wenn ihr es verſtuͤndet. Je mebr es 
ſchreiet, deſto weniger muͤßt ihr darauf achten. 
ES muß ſich fruͤhzeitig gewoͤhnen/ weder 
Meuſchen, noch Gachen ju gebieten ; nicht 
den erſtern, weil es ihr Herr nicht it, nicht 
den andern, weil fie es niche verſtehn. Wenn 
| | indeß das Kind eine Sache verlangt, die es 
| ſKeht oder die man ihm geben will, fo kann 
man ſie ibm geben; doch iſt es beſſer, das 
Kind zu dem Gegenſtande bin zu bringen, als 
ibm deunſelben herbei a holen, Aus dieſem 








Merbalten wird e8 eine féinem Alter angemef: 
ſene Lebre ziehn, und es giebt kein andres 
Mittel, ihm dieſelbe beizubringen, 
Kinder ſind nur boͤſe, weil ſie ſchwach 
fin ; macht fie ſtark, nnd * ie ns: —* 
werden. 
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2 Gemopnpeiren, 


af: die Kinder keine Gewohnheiten an⸗ 
nehmen. Iſt die Zeit zum Eſſen und zum 
Schla fen ju genau abgemeffen, fo wird ibnen 
beides nach Verlauf des beitimmten Zwiſchen⸗ 
raums nothwendig, und bald entſteht das Ver⸗ 
langen darnach nicht mehr aus bent Beduͤrf⸗ 
niß, ſondern aug der Gewohnheit; oder es 
wird vielmehr zu dem natuͤrlichen Beduͤrfniß 
ein neues hinzugefuͤgt, das blos auf Gewohn⸗ 
heit beruht; und das muß man verhuͤten. 
Man trage das Kind niche immer auf demſel⸗ 
ben Atme, ſondern auch qnf bem andern; 
man laſſe es nicht immer die naͤmliche Hand 
reichen oder ſich mur einer bedienen; man ges 
woͤhne es nicht, immer zur naͤmlichen Stun— 
de eſſen, ſchlafen oder handeln zu wollen, 
oder daß es weder bei Tage noch bei Nacht 
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allein bleiben könne. Bereitet es in Zeiten 
zum Gebrauch ſeiner Freiheit vor und zur An⸗ 
wendung ſeiner Kraͤfte, indem ihr es in Stand 
ſetzt, jederzeit Herr von ſich ſelbſt zu ſeyn 
und ſeinen Willen zu Sail — # 
einen bat, | LES 


Die erfte Etzlehung iſt bieividtiafte. Ich 
ſpreche daher vorzuͤglich immer mit euch, ihr 
Muͤtter; denn nicht zu rechnen, daß die Frauen, 
der Natur der Sache nach, auf dieſe Erzie⸗ 
hung mehr ihre Aufmerkſamkeit richten koͤnnen 
als die Maͤnner, und allezeit mehr auf dieſel⸗ 
be wirken, ſo muß ihnen auch am guten Er⸗ 
folge der Erziehung mehr gelegen ſeyn, weil 
ihnen im Fall des Wittwenſtandes die Kinder 
meiſtentheils ganz allein uͤberlaſſen bleiben, 
und ſie dann die guten oder ſchlechten Wirkun⸗ 
gen der Erziehung, die ſie den Kindern gege⸗ 
ben, deſto ſtaͤrker empfinden. Aus dieſem 
Grunde kann man den Muͤttern nicht zu viel 
Autoritaͤt einraͤumen. Ihre Pflichten ſind 
muͤhſamer als die der Vaͤter. Ihre Bemuͤe 
hungen haben weit mehr Einfluß auf die gute 
Ordnung in der Familie. Ueberhaupt haben 
fie auch mehr Anhaͤnglichkeit an die Kinder. 
Wenn es Faͤlle gaͤbe, wo man einen Sohn 
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wegen des Mangels an Ehrerbietung gegen den 
Vater entſchuldigen koͤnnte, ſo muͤßte man 
ein Kind, das ſo ausgeartet waͤre, daß es 
gegen ſeine Mutter, die es in ihrem Schooße 
getragen, mit ihrer Milch ernaͤhrt und Jahre 
lang um ſeinet willen ſich ſelbſt vergeſſen hat, 
in irgend einem Fall die ſchuldige Ehrerbietung 
aus ven Mugen ſetzen konnte, — ein ſolches 
Kind muͤßte man je eher je lieber wie ein Un: 
gebeuer, das des Lebens nicht 9 ae 
2 ——— 

Die —* fiat man, verziehen bie 
Kinder; wenn das iff, fo thun fie freilich Un— 
recht. Aber die Mutter will, daß ihr Kind 
gluͤcklich ſey, und zwar ſogleich; und darin 
hat ſie recht. Irrt ſie ſich in Abſicht der Mit⸗ 
tel, fo muß man fie belehren. Die Ehrſucht, 
der Geitz, die Tyranney, die verkehrte Vor⸗ 
ſichtigkeit der Vaͤter, ihre N Noblaſſi igkeit und 
Unempfindlichkeit kann den Kindern nicht min⸗ 
der nachtheilig werden, als die blinde Zaͤrt⸗ 
lichkeit der Muͤiter. 


mnt sé 





Wahl her Gegenſtaͤnde, bie man be Kin⸗ 
Dern unter Die Augen bringen muf, 
À Schr ecfen, / * fe 


+. 

Sobald das Kind anfaͤngt, ——— 

X su unterſcheden, fo muß man unter denen, 
Die mon ibm geigt, cine Mahl anftelen, Na— 
tuͤrlicher Weiſe afficireu alle neue Gegenſtaͤnde 
deu Menſchen. Er fuͤhlt fib fe ſchwach, daß 
er alles fuͤrchtet was er nicht kennt. Die Gez, 
wohnheit, neue Gegenſtaͤnde su ſehn, ohne das 
von afficirt zu werden, zerſtoͤrt dieſe Furcht, 
Kinder in reinlichen Haͤuſern erzogen, wo 
man keine Spinneweben duldet, fuͤrchten ſich 
vor Spinnen, und dieſe Furcht haͤngt ihnen 
oft noch an, wenn fie ſchon erwachſen find, 
Warum will man die Erziehung des Kindes 
nicht anfangen, bevor es noch ſpricht oder ver 
ſteht da bios die Wahl der Gegenſtaͤnde, die 
man ihm vorhaͤlt, es furchtſam oder beherzt 
machen kann? Man muß es gewoͤhnen, neue 
Gegenſtaͤude, haͤßliche, ekelhafte und fouders: 
bare Thiere zu ſehn, aber nur nach und nach 
und pon weitem, bis es ſich daran gewoͤhnt 
und fie endlich ſelbſt verlangt, weun es 
Andre dieſelben handhaben ſieht. Hat es in 
ſemner Kindheit ohne Schrecken Krbten, Euler 
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und Krebſe geſehn, fo wird es aud) erwach⸗ 
ſen ein jedes Thier obne Abſcheu betrachten 
koͤnnen. Fuͤr den, der alle Tage haͤßliche 
Gegeuſtaͤnde ſieht, find keine mehr haͤßlich. 
Neulich war ich in einem Hauſe, als 
grade einer von unſern braven Vertheidigern 
des Vaterlandes von der Armee zuruͤckkam. 
Sein Kind erſchrak vor bem Federbuſche / der 
auf ſeinem Kasket wehte; es kannte ibn nicht, 
ſchrie und verbarg ſich in dem Schoß der 
Mutter, Was that der Vater? Er legte das 
Kasket ab und liebfofete den Gobn, Dann 
gieng et ju dem Kasket, ſpielte mit den cz 
dern und ließ fie das Kind anfuͤhlen. Eud— 


lich nahm die Mutter das Kasket und ſetzte 


es ihm laͤchelud auf den Kopf. So ward das 
Kind von dem Schrecken geheilt. 
Unm dem Kinde die Furcht vor einem 
Feuergeweht zu beuehmen, brenne man vors 
erſte etwas Pulver von der Pfanne einer Pie 
ſtole; die plbtzliche und voruͤbergehende Flam⸗ 
me ergoͤtzt es. Man wiederhole das nâmliz 
he mit etwas mehr Pulver. Nach und nach 
bringe man eine kleine Ladung in die Piſtole, 
doch obne Pfropfen, datin eine groͤßere, und 
fo wird man es nach und nach zum Knalle 
bon Flinten, Poͤllern und Kanonen gewoͤhnen, 
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Ich habe bemerkt, daß Kinder ſich ſelten 
vor dem Donner fuͤrchten, wenn es nicht ſehr 
ſtarke Schlaͤge ſind, die wirklich das Gehoͤr 
betaͤuben. Auſſerdem entſteht dieſe Furcht 
erſt dann, wenn ſie erfahren, daß Ungewit⸗ 
ter zuweilen Schaden thun oder toͤdten. Wenn 
der Verſtand anfaͤngt, ihnen in dieſer Hinſicht 
Furcht einzufloͤßen, fo ſuche man fie durch Ge— 


wohnheit beherzt zu machen. Durch allmaͤ⸗ 
lige Gewoͤhnung kann man den Mann und das 
Kind gegen jede Gefahr unerſchrocken machen. 





| Zahnen. 


Die Zeit, da man die Kinder entwoͤhnen 


fol, tbiro durch den Durchbruch der Zaͤhne 


beſtimmt, und dieſer Durchbruch iſt insge⸗ 


mein beſchwerlich und ſchmerzhaft bei unſern 
Stadtkindern. Aus einem mechaniſchen Pre 
ſtinet bringt das Kind dann gewoͤhnlich alles 
nach dem Munde was es hat, um daran zu 
kauen. Manche haben die uͤble Gewohnheit, 


ihm zu dieſem Behuf ein Spielzeug von Kri⸗ 
ſtall oder Elfenbein, oder einen Wolfsͤzahn 
zu geben. Man glaubt ihnen dadurch eine 


Huͤlfe zu erweiſen, aber man irrt ſich. Wenn 
dergleichen Spielzeug an das Zahufleiſch ge⸗ 


— 


re 


beacht wird, ſo macht es daſſelbe art, ſtatt 


es zu erweichen, und veranlaßt einen nur noch 
beſchwerlicheren und ſchmerzhafteren Durch⸗ 
bruch. Man nehme nur immer den Inſtinct 
zur Richtſchnuur. Sieht man 9 daß jun⸗ 
ge Hunde ihre durchbrechenden Zaͤhne an Kie⸗ 
feln, Eiſen oder auch ſelbſt an Knochen uüͤben? 
Nein, ſondern an Holz, Leder, Lumpen und 
andern Dingen, welche weich ſind und in die 
der Zahn eindringen kann. Ein Stuͤckchen 
Suͤßholz, woran das Kind ſaugen und nagen 
kann, wird ihm weit angenehmer ſeyn, als 
alles zierliche und koſtbare Spielzeug, und 


wird ihm keinen Schaden thun. 


Durch viel freie, reine Luft genaͤhrte Kin— 
der ſind, wie geſagt, keinem ſchwierigen 
Durchbruche der Zaͤhne ausgeſetzt. Die Bau⸗ 
ernfindet haben unvermerkt den Mund voll 
Zaͤhne; ehe die Mutter es gewahr wird, ſte⸗ 
hen ſie ſchon in ein Paar Reihen da. Jebes 
ſchwierige Zahnen iſt ein Zeichen von rachitis 
fer Kraͤnklichkeit, von Anſatz zur engliſchen 
Krankheit. Wenn ein Kind ſo gluͤcklich iſt, 
oft und viel reine Luft zu genießen, ſo hat es 
mit dem neunten Monate ſchon zwei, auch 
wohl vier Zaͤhne, und kaum daß es dabei ef 


was geifert oder etliche flüifige Stuhlgaͤnge 


— 


bat. Alle Methoden, dem fränflihen, rachi⸗ 


tiſchen Kinde den Durchbruch der Zaͤhne durch 
kuͤnſtliche Mittel erleichtern zu wollen, ſind, 
wie die Erfahrung lehrt, unkraͤftig, oft zweck⸗ 
widrig und ſchaͤdlich. Wie kann die beim 
ſchwierigen Zahnen oft bis zur Zerſtöͤrung der 
Maſchine ſteigende Reitzbarkeit der Faſer, und 
das aͤuſſerſt empfindliche Nervenſyſtem durch 
einen Wolfszahn, ein Stuͤckchen Elfenbein 
oder Juchten in den Mund genommen beſaͤnf⸗ 
tigt und herabgeſtimmt werden? Gebt euren 

Kindern reine, freie Luſt in Menge, und fie 
werden, ehe mau das Spielwerk herbei ſucht, 
ſchon unvermerkt die Zaͤhne haben. + 


* . . : ; : A 
— 





Sprache der Kinder. * 


: Kinder, welche hoͤren foͤnnen, lernen auch 
reden. Blos die taub gebornen lernen es micbt, 
und die Bloͤdſinnigen lernen nur undeutlich 


ſprechen. Die Kinder boren von der Geburt 


an ſprechen. Man ſpricht nicht nur mit ih⸗ 
nen, ehe ſie noch im Stande find, das Gehoͤr⸗ 


te nachzuſagen, ſondern ehe fie noch etwad 


varfteon, Es if nuͤtzlich, fie durch ſingen 
unter und abwechſelnder Toͤne zu unterhaie 


ie à 


— — A 


tons abet ich halte es nicht fuͤr gut, Kinder 
mit einer Menge vergeblicher Worte ju bez: 
nauben von denen fie nichts verſtehen, auſſer 
dem Ton, ben man darauf legt. Ich wi: 
ſche, daß die erften Morte, die man fie hoͤ— 
ren laͤßt, leicht ſind, deutlich ausgeſprochen, 
oft wiederholt werden und in die Sinne fal⸗ 
lende Gegenſtaͤnde ausdruͤcken, die man dem 
Kinde zeigen kann. Die uuſelige Leichtigkeit, 
einauder mit Worten zu bezahlen, die man 
nicht verſteht, faͤngt fruͤher an als man deukt. 


Man iſt beſorgt, die Kinder zum ſpre⸗ 
chen zu bringen, als wenn man fuͤrchtete, 
daß ſie es nicht von ſelbſt lernen wuͤrden. 
Dieſe voreilige Bemuͤhung bringt eine dem 
bezielten Zweck ganz entgegengeſetzte Wirkung 
hervor. Sie lernen ſpaͤter und fchwverer ſpre⸗ 
chen. Die uͤble Gewohnheit, auf alles, was 
ſie ſagen, die aͤuſſerſte Aufmerkſamkeit zu wen⸗ 
den, uͤberhebt fie. der Muͤhe, deutlich auszu⸗ 
ſprechen, und da fie kaum deu Mund aufthun, 
ſo behalten viele unter ihnen das ganze Leben 
hindurch eine fo undeutliche Ausſprache, daß 
man ſie kaum verſtehen kann. Dieſen Feh⸗ 
ler bemerkt man nicht leicht auf dem platten 
Lande. Da ſchnarrt und liſpelt niemand, 
E 





| 
| 


weil die auf dem Felde zerſtreuten, von Va⸗ 


ter, Mutter und andern Geſpielen entfernten 
Kinder ſich uͤben, von weitem gehoͤrt zu wer⸗ 


den, und die Staͤrke ihrer Stimme nach der 


Entfernung derer, von denen ſie verſtanden 


ſeyn wollen, abzumeſſen. Auf die Art lernt 


man gehoͤrig ſprechen. Was manche Kinder, 
der ſogenannten Vornehmen in den Bart mur⸗ 
meln, verſteht man nicht. Man eile alſo nicht, 
das Kind zum Sprechen zu bringen. Es 
wird ſchon von ſelbſt anfangen, wenn es deu. 


Nutzen davon einſieht. Man bemerkt freiz 
lich, daß diejenigen, die ſpaͤt anfangen, nie 


ſo gut ſprechen lernen als andre; aber das 
ruͤhrt nicht daher, daß fie ſpaͤt anfingen, ſon⸗ 


dern weil fie mit einer ſchweren Zunge gebo⸗ 
ren wurden. Denn warum ſollten ſie ſonſt 


ſpaͤter anfangen zu reden als andre? Haben 


ſie etwa weniger —— oder muntert 


man fie weniger dazu auf? Im Gegentheil 
macht die Unruhe, welche dieſe Verſpaͤtung, 
ſobald man ſie inne wird, verurſacht, daß 
man ſich weit mehr mit ihnen quaͤlt, ſie zum 
ſtammeln zu bringen, als mit denjenigen, die 
bald ſprechen. Dieſes uͤbelangebrachte Treis: 
ben kann viel dazu beitragen, ihre Sprechart 


undeutlich zu machen, dahingegen, wenn man 
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weniger Eile gebraucht haͤtte, ſie Zeit gewon⸗ 


nen haben wuͤrden, dieſelbe volllommener zu 


machen. 

Die Kinder, welche man zu ſehr zum 
ſprechen antreibt, haben nicht Zeit, gut aus— 
7 noch das verſtehen zu lernen, was 

man ſie ſagen laͤßt. Vorzuͤglich zwingt man 
ſie ſchnarren zu lernen, wenn man ſie an⸗ 


treibt, das R beutlicber auégufprechen, al8eë * 
ibre ſchwachen Organe, erlauben. Ueberlaͤßt 


man ſie aber ſich ſelbſt, ſo uͤben ſie ſich an 
deu Sylben, die am leichteſten auszuſpr echen 
ſind; wenn fi te dann Die Bedeutung derſelben 
er” welcheë man aus ibren Gebaͤr⸗ 
den abnebmen Fann, fo geben fie uns ibre 
Worte, ehe fie die unfrigen empfangen. Dieß 
bat die Golge, daß fie die unfrigen nicht eher 
annehmen, alé bis fie den Sinn derfelben ges 
faßt haben. Was ſoll man aber von der 
Thorheit ſo vieler Vaͤter und Muͤtter ſagen, 
die, wenn ſie mit den Kindern reden, die 
Worte grade ſo abgebrochen und verſtuͤmmelt 


ausſprechen, wie die letztern zu thun pflegen? 


Die erſten Entwickelungen der Kindheit gehen 
faſt zu gleicher Zeit vor ſich Sie lernen faſt 
in der naͤmlichen Zeitperiode eſſen, ſprechen 
und gehen. 

E 2 











Fallhut, Laufbank, Gaͤngelbaͤnder. * 
Was die Kinder weit beſſer von ſich ſelbſt 
lernen, muß man ſie nicht lehren. Kann 
wohl etwas unnuͤtzer ſeyn, als die Muͤhe, die 
man ſich giebt, ſie gehen zu lehren? Hat 
man wohl je geſehn, daß jemand durch die 
Nachlaͤſſigkeit ſeiner Amme nicht gehen gelernt 
haͤtte? Man gebe den Kindern weder Fallhut, 
noch Laufbank, noch Leitbaͤnder. Sobald ein 
Kind anſnt, einen Fuß vor den andern zu 
fetzen, fo darf man es daun nur unterſtuͤtzen, 
wenn es ſich auf gepflaſtertem Boden befindet. 
Anſtatt es in der verdorbenen Luft des Zim⸗ 
mer umher kriechen zu laſſen, bringe man es 
alle Tage auf eine Wieſe oder einen Raſen⸗ 
platz. Dort mag es gehen, laufen, und den 
Tag uͤber hundertmal fallen; deſto beſſer! 
es wird dann um ſo leichter aufſtehen lernen. 
Das Wohlthaͤtige der Freiheit macht viele 
Wunden gut. Ein ſo erzogenes Kind wird 
manche Quetſchung bekommen, aber auch immer 
froh ſeyn und ſich ſelten beklagen. Die freie 
giebt ihnen die Staͤrke, von ſelbſt gehen 
zu lernen. In der Stubenluft aber verlernt 
ein ſchon fertig laufendes Kind die Kraft zu 
gehen, man mag es noch ſo ſehr gui gehen 
antreiben. 
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Schreien und Weinen der Kinder, men, 
fie fhon fprechen Fônnen. | 


Wenn die Kinder anfangen fprechen 3u 
fernen, fo einen ſie wenſger.  Diefer Gortz 
ſchritt iſt natürlich, Eine Art ſich auszu⸗ 

druͤcken erſetzt die andre. Sobald ſie durch 
Worte andeuten koͤnnen, daß ſie leiden, war⸗ 
um ſollten ſie es durch ſchreien thun? Es ſei 
denn, daß der Schmerz zu ſtark mûre, als 
daß er durch Worte ausgedruͤckt werden koͤnn⸗ 
te, Fahren fie alsdann noch fort zu weinen, 
fo iſt es die Schuld derer, die. um fie find. 
Sobald das Kind einmal ſagen kann: das 
thut mir weh, ſo muͤſſen die Schmerzen ſehr 
ſtark ſeyn, um es gum weinen zu zwingen. 
Iſt das Kind ſo zaͤrtlich und empfindlich, daß 
es um nichts weint, ſo wird man dieſem Feh⸗ 
ler bald abhelfen, wenn man nicht darauf ach⸗ 
tet. So lange es weint, gehe man nicht zu 
ihm. Bald wird es ſich die Methode anges 
woͤhnen, euch zu rufen durch ſchweigen, oder 
daß es hoͤchſtens einen Schrei thut. So ſehr 
ſich auch ein Kind beſchaͤdigen mag, ſo wird 
es ſehr ſelten ſchreien, wenn es allein iſt, es 
ſey denn, daß es Hofnung haͤtte, gehoͤrt zu 
werden. Faͤllt es, ſchlaͤgt es ſich eine Beule 





7 


an ben Kopf, blutet ibm die Raſe oder ſchnei⸗ 
det es ſich in die Finger, fo bleibe man, an: 
ſtatt mit aͤngſtlicher erſchrockener Muͤhe ju ihm 
au eilen, ganz gelaſſen, wenigſtens eine kurze 
Zeit. Das Uebel iſt einmal geſchehn, und 
es iſt nothwendig, daß es daſſelbe ertrage; 
euer aͤngſtliches Beſtreben wuͤrde es nur noch 
miehr erſchrecken und ſeine Empfindlichleit ver⸗ 
mehren. Wenn wir uns Schaden gethan ha⸗ 
ben, ſo iſt es im Grunde nicht ſo ſehr der 
Schlag oder die Wunde, die uus quaͤlt, als 
die Furcht vor den Folgen. Erſpart eurem 
Kinde wenigſtens dieſe letztere, denn gewiß— 
lich wird es ſein Uebel eben ſo beurtheilen, 
wie es ſieht, daß ihr davon urtheilt. Wenn 
ihr mit Unrube herbei lauft, es troͤſtet und 
beklagt, ſo haͤlt es ſich fuͤr verlohren. Sieht 
es aber, daß ihr bei kaltem Blute bleibt, ſo 
wird es ſich auch bald beruhigen und das 
Uebel fuͤr gehoben bolten, In Deere Alter 
empfängt man bie erſten Lehren der Herzhaf⸗ 
tigkeit, und wenn man ohne Schrecken und 
Unruhe geringe Schmerzen ertragen lernt, 
ſo lernt man nach und nach auch große er⸗ 
tragen. 

Freilich * manu. barauf Acht haben, 
daß ein Kind ſich nicht verletze. Allein ich 


babe ſelbſt Kinder, und wuͤrde e8 nidt 
gerne ſehen, wenn fie ſich nie verlefiten und 
groß wuͤrden, ohne den Schmerz zu kennen. 
Leiden iſt das erſte, was ein Kind lernen 
muß, und das, was ihm zu wiſſen am noͤ⸗ 
thigſten iſt. CS ſcheint, als weun die Rire 
der nur darum klein und ſchwach waͤren, um 
dieſe wichtige Kunſt ohne Gefahr zu lerneu. 
Wenn das Kind nach der Laͤuge bin faͤllt, fo 
wird es ſich kein Bein brechen, nec einen 
Arm, wenn es ſich etwa mit einem Stocke 
ſchlaͤgt; greift es ein ſcharfes Eiſen an, ſo 
wird es nicht ſo ſtark anfaſſen, daß es ſich 
ſehr tief ſchneiden ſollte. Man ſetze es aber 
nicht unvorſichtiger Weiſe auf bobe Oerter, 
oder allein nahe bei Feuer; man entferne ſorg⸗ 
faͤltig von ihm alle gefaͤhrliche Werkzeuge. 
Was ſoll aber aus ſolchen muthloſen und une 
erfahrnen Kindern werden, die bei einer klei— 
veu Wuude fic) des Todes zu ſeyn glauben, 
oder bei Erblickung des erften — 
in Ohnmacht ſinken wollen? 

Ein andrer Fortſchritt, wodurch den Kin⸗ 
dern das Klagen minder nothwendig wird, 
iſt das Zunehmen ihrer Kraͤfte; da ſie mehr 

durch ſich ſelbſt koͤnnen, fo haben fie auch ſel⸗ 
tener fremde Huͤlfe noͤthig. 
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Ich habe ſchon *— was man uk 


muß, weun ein Find went, um dieß oder 


jenes ju befommen, Ich füge nur noch hin⸗ 
au, daß, wenn es bereits dur Morte au— 
zeigen Fann was e8 wuͤnſcht, und es gleich 
wohl feine Bitte, entweder um fie defto ge 


ſchwinder ju erlangen oder eine abſchlaͤgige 


Antwort ruͤckgaͤngig zu machen, durch Wei—⸗ 
nen unterſtuͤtzt, man ihm ſchlechterdings vie 
Erfuͤllung des Verlangens verweigern muß. 
Hat wahres Beduͤrfniß es gum weinen bewo⸗ 
gen, ſo kann man es ſelbſt wiſſen und muß 
demſelben ſogleich abhelfen. Bewilligt ihr 


ibm aber etwas blos un der Thraͤnen willeu, 


ſo muntert ihr es zu Vergieſſung derſelben 
auf und lehrt es an eurem guten Willen 
zweifeln, und glauben, daß Ungeſtuͤm mehr 
bei euch ausrichtet als guter Wille. Haͤlt es 


euch nicht fuͤr gutwillig, fo wird es bald bos⸗ 
haft werden; haͤlt es euch fuͤr ſchwach, ſo 


wird es halsſtarrig. Es iſt noͤthig immer 


auf das erſte Zeichen ju bewilligen, was man 


nicht abſchlagen will Man ſey nicht vers 

ſchwenderiſch mit Verweigerungen, wider⸗ 

rufe ſie aber niemals. | 
Das ſicherſte Mictel ein Kind ungluͤcklich 


su machen iſt, e8 ju gewoͤhnen, alles, was 





= 43 , 
e8 begebrt, ju erlangen. Denn da feine Be⸗ 
gierben wegen der Leichtigkeit, womit ſie bez 
friedigt werden, unaufhoͤrlich wachſen, ſo 
wird fruͤh oder ſpaͤt das Unvermoͤgen euch 
gegen euern Willen zu einer abſchlaͤgigen Ant: 
wort noͤthigen. Dieſe wird das Kind, weil 
es nicht daran gewoͤhnt iſt, mehr quaͤlen als die 
Entbehrung deſſen, was es veriangt. Erſt 
wird es den Stab, den ihr in Haͤnden habt, 
dann eure Uhr, dann den Vogel, der in der 
Luft fliegt oder den Stern, der am Himmel 
ſchimmert, kurz, alles was es ſieht, haben 
wollen. Wenn ihr auch ein uͤbern chliches 
Vermoͤgen haͤttet, wie wolltet ihr alle feine 
Wuͤnſche befriedigen? Yon zwei verzogenen 
Kindern ſchlaͤgt das eine den Tiſch, indeß 
das andre das Meer peitſchen laͤßt. Die 
Natur hat die Kinder geſchaffen, daß man 
fie lieben und ihnen beiſtehn, nicht aber, daß 
man ihnen geborchen-ober ſich vor ihnen fuͤrch⸗ 

ten ſolle. Das Wort Nein ſey alſo eine 
Mauauer, gegen welche das Kind hoͤchſtens fuͤnf 
oder ſechsmal, und dann nie wieder ſeine 
Kraͤfte verſuchen wird, ſie umzufloßen. Auf 
die Art wird man es geduldig, gleichmuͤthig, 
gefaßt und ruhig machen, ſelbſt dann, wenn 
es mit bekommt, was es haben will. Der 
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Ausdruck: es iſt nichts mebr da, if 
eine Antwort, gegen welche ein Kind ſich nie 
geſtraͤubt hat, es ſey denn, * es Were 
für cine L tige Hier, 


| Luͤgen. 
Wird in eurer Abweſenheit ein Schade 
angerichtet, wovon ihr ben Urheber nicht 


wißt, fo huͤtet euch wohl, euer Kind deshalb 
anzuklagen und zu ihm zu ſagen: Haſt du es 


gethan? Nichts iſt unbedachtſamer als eine 
ſolche Ge , 


befonderé wenn das ind ſchul⸗ 
dig iſt. Glaubt es, daß ibr wißt was es 


gethan bat, fo wird es denken, daß ihr ibm 


eine Falle legt, und das muß es ohnfehlbar gegen 
euch einnehmen. Glaubt es das nicht, ſo 
wird es deuken: warum ſollte ich meinen Feh⸗ 
ler entdecken? Und dieß iſt die erſte Verſu⸗ 


chung zur Luͤge, welche aus eurer Au 
rage — | 





Hoͤflichkeit ber Kinder. 
Man huͤte ſich, dem Kinde leere Hoͤflich⸗ 
keitsformeln beizubringen, die ihm allenfalls 
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blos dazu dienen, ſich diejenigen, die es um⸗ 


geben, unterwuͤrfig zu machen und das, was 
es will, gleich ju erhalten. Dei der modi— 


ſchen Erziehung der Reichen pflegt man die 


Kinder insgemein auf eine hoͤfliche Art gebiete— 
riſch zu machen, indem man ihnen Ausdruͤcke 
beibringt, deren ſie ſich bedienen ſollen, damit 
niemand es wage ihnen zu widerſtehen. Wer 
hat nicht bemerkt, daß die Redensart: wenn 
es Ihnen beliebt, in dem Munde der 
Kinder ſo viel ſagen will, als: es beliebt 
mir, und der Ausdruck ic bitte, fo viel 


bedeutet, als: ich befehle. Laßt uns. 


weniger beſorgt ſeyn, daß unſre Kinder grob, 
als daß ſie anmaaßend werden. Es iſt 
beſſer, daß ein Kind, wenn es bittet, ſage: 
tout das, als daß es befchlend ſage; ich 
bitte ). Hu: | | 


+) Hier ſcheint ſreilich der Verfaſſer etwas zu 
ſtrenge su ſeyn; er will aber nur der Gefahr 
vorbeugen, deS bei ben Kindern der Reichen 
die hoͤflichen Redensarten nlt su Beſehlen 
werden; welches um ſo mehr zu beſorgen iſt, 
ba Fremde und Bediente ſolchen Kindern ſchon 
von ſelbſt, um ſich den Eltern angenehm zu 
machen, mehr eingurdumen pflegen, als blfs 
lig geſchehen ſollte. D, 6, 


7 , 


Naive Reden der Rinber. 


Von dergleichen Reden muß man nie in 
Gegenwart des Kindes Aufhebens machen, 
auch nicht in Abweſenheit deſſelben, wenn es 
ſolches wieder erfahren loͤnnte. Gin unbe⸗ 
dachtſames Gelaͤchter kann die Arbeit von 
einem halben Jahre verderben, ja auf das 
ganze Leben einen unerfeslichen Schaden auz 
riten,  Mergeffet nie, Daf man, um Herr 
des Kindes ju feyn, ef von fic ſelbſt ue 

ſeyn muͤſſe. 





| | Zorn in Gegenwart eines Kindes. —* 


Sollte es euch in einem Anfall von Hitze 
begegnen, daß ihr in Gegenwart des Kindes | 
die immer fo nètbige Mafigung uud Gleich— 
muͤthigkeit verloͤhret, fo ſucht ibm euern Feh⸗ 
ler nicht zu verbergen, ſondern ſagt ihm gras 
| desu mit einem zaͤrtlichen Vorwurf: mein— 
Sind, bu baft mir uͤbles gethan, Ge— 
ticthe jemand in ſeiner Gegenwart in Sorn, 
fo laffet das find Fommen, Ueber einen fol 
chen Anblick verwundert, wird es euch ohn⸗ 
fehlbar befragen. Die Antwort iſt leicht und 
fließt aus den Gegenſtaͤnden ſelbſt, die ihm 
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in die Sinne fallen. Es ſieht ein gluͤhendes 
Geſicht, funkelnde Augen, drohende Gebaͤr⸗ 
den; es hoͤrt ſchreien: alles Zeichen, daß der 


KRoͤrper nicht in ſeinem natuͤrlichen Zuſtande 





iſt. Sagt ibm mit geſetzter Stimme, ohne 
Affectation und Geheimniß: der arme 
Menſch iſt krank, er bat einen Au— 
fall bon Fieber. Ich ſtelle mir ein fo 
ergogencs Rind vor, welches vou einem Ge⸗ 
zaͤnk zweier Nachbarinnen Zeuge iſt; es naͤhert 
ſich der wuͤthendſten und ſagt in einem mit⸗ 
leidigen Tone: Frau, Sie find krauk, 
es dauert mich. Sicherlich wird eine 
ſolche Anrede fuͤr die Zuſchauer nicht ohne 
Wirkung bleiben, und vielleicht auch nicht fuͤr 
die ſich zankenden Weiber. Dann bringt man 
es ohne zu lachen, zu ſchelten, oder es zu {oz 
ben, freiwillig oder mit Gewalt fort, ehe es 
dieſe Wirkung wahrnehmen kann, oder wenig⸗ 
ſteus ehe es darauf achtet; man eilt, es durch 
andre Gegenſtaͤnde zu zerſtreuen, damit es 
den Vorfall bald vergißt. 

Es iſt nicht meine Sache, mich in eine 
umſtaͤndliche Zergliederung einzulaſſen, ſon— 
Dern nur die allgemeinen Maximen aufzuſtel— 


len und fuͤr ſchwierige Sûlle Beiſpiele an zu⸗ 
fuͤhren. 
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Kinder, welche jemanden ſchlagen. 


Man muß nie zugeben, daß Kinder er— 
wachſene Perſonen necken. Sollte es jeman⸗ 


den im Ernſte ſchlagen *), ſo laßt ihm die 


Schlaͤge mit Zinſen wiedergeben, und auf eine 


ſolche Art, daß es die Luſt verliert, es wie: 


der zu thun. Huͤtet euh, das Kind zur Ti 
derfpeuftigfeit und gum Muthwillen aufzu⸗ 
muntern, es zum Schlagen anzureitzen, euch 
ſelbſt von dem Kinde ſchlagen zu laſſen und 
uͤber ſeine ſchwachen Streiche zu lachen. Mes 


— 


denkt, daß dieß nach der Abſicht des wuͤthen⸗ | 


den Kleinen eben fo viel Wunden find, nud 
daß derjenige, der in der Kindheit gum Schla⸗ 


gen geneigt if, erwachſen cin Todſchlaͤger 
werden kanu. Die einzige ni ti Moral, 


+) Es finnte des Sal ſeyn Ce nur nicht Gel fon | 


gut gearteten Kindern), daß Das ind Andre 
ſchluͤge mit dem ſichtbaren Vorſatze, ibnen 


wehe qu thun. Dann müfte man ſogleich Wie⸗ 


dervergeltung an ihm augüéen, aber ſich wohl 
in Acht nehmen, die mindeſte Hitze oder Lei⸗ 


denſchaft blicken au laſſen. Sollte das Sind 


dieſer Wiedervergeltung wegen toben oder 
ſchreien, ſo muͤßte man die groͤßte ses tell 
tigkelt dagegen bezeigen. 
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die fi für bas Rind ſchickt und in jetem Al— 
ter von Wichtigkeit iſt, befteht darin, keinem 
Menſchen Boͤſes zuzufuͤgen. | 

Zuſatz des Heraus g. Hieher ge⸗ 
hoͤrt auch der unſinnige Gebrauch vieler Kin— 
derwaͤrterinnen, wenn das Kind gefallen iſt, 
oder fic ſonſt beſchaͤdigt hat, den Ort oder den 
Gegenftand, an dem es ſich verlefit bat, zu 
fchlagen oder son dem Kinde fhlagen ju lai 
feu. Es giebt Feine fihrere Methode, es zur 
Rachgier und Bosheit zu erziehn. Noch un: 
ſinniger iſt es, wenn das Kind ohne erhebli⸗ 
che Urſach ſchreiet oder ſich zornig gebaͤrdet, 
Andre zu ſchlagen, um es zu beſaͤnftigen. 
So pflanzt man den Saamen der ſchaͤdlichen 
Leidenſchaften in das Herz der Kleinen, die 
ſie dann, wenn die Vernunft ſich entwickelt, 
mit aller Anſtrenguug kaum unterdruͤcken, 
noch weuiger ganz ausrotten koͤnnen. 


Thaͤtigkeit der Kinder. 
Das Kind will alles anruͤhren und beta⸗ 
ſten. Dieſer Neigung darf man ſich nicht 


widerſetzen; ſie verſchafft ihm anſchaulige 
Kenntniſſe und Begriffe. Auf die Art lernt 











es von Waͤrme und Kaͤlte, Haͤtte, Weichheit, 

Schwere und Leichtigkeit der Koͤrper, von ihrer 
Groͤße und Geſtalt urtheilen, beſonders wenn 

es die Eindruͤcke des Geſichts und des Gefuͤhls 

mit einander vergleicht. Kinder wollen alles, 
was ſie ſehn, in Unordnung bringen; fie zer— 
brechen und zerſchlagen, was fie erreichen koͤn⸗ 
nen. Ein Kind faßt eiuen Vogel an, als 

wenn es ein Stein waͤre, und erwuͤrgt ihn, 
aher nicht aus boͤſer Abſicht. Es will nur 
etwas zu thun haben, und es iſt ihm genug, 
wenn es den Zuſtand der Dinge aͤndert. Frei⸗ 

lich ſcheint es, als wenn es mehr Neigung 
gum zerſtoren haͤtte; allein das kommt blos 
daher, weil mehr Zeit erfordert wird, etwas 
hervorzubringen als es qu zerſtoͤren, welches 
ſeiner Lebhaftigkeit angemeſſeuer iſt. Wenn 
der Urheber der Natur den Kindern dieſen 
Trieb zur Thaͤtigkeit einfloͤßte, ſo gab er ihnen 
von der andern auch wenig Kraͤfte ſich ihm zu 
uͤberlaſſen. Sobald ſie aber die Perſonen, 
die um ſie find, nach ihrem Belieben in Thaͤ⸗ 
tigkeit ſetzen koͤnnen, fo bedienen ſie ſich der— 
ſelben, ihre Neigungen zu befriedigen und den 
Mangel au Kraͤften zu erſetzen. Auf die Art, 
werden ſie laͤſtig, herrſchſuͤchtig, boshaft und 

unbiegſam. | 
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Weit entfernt, daß die Kinder uͤberfluͤſe 
fige Kraͤfte haben ſollten, beſitzen ſie deren 
nicht einmal fo viel, als zu Befriedigung der 
Naturbeduͤrfniſſe erfordert wird. | 

"Man laffe ihnen alſo er FL id ben freien 
Gebtauch aller ibrer narürlichen Rrâfte, (0 fern 
fie dieſelben nicht misbrauchen Fénnem. 

— Zweitens helfe man ihnen und ſuche 
das, was in Beziehung auf koͤrperliche Be⸗ 
duͤrfniſſe an Einſicht oder Kraft * ae 
geht, zu erſetzen. 

Doch muß man drit tens in dent Bei⸗ 
— den man ihnen leiſtet, ſich blos auf 
das wirklich Noͤthige einſchraͤnken, und ihrer 
Einbildung oder ungegruͤndeten Wuͤnſchen 
michts eimaͤumen. Die Einbildung wird ſie 
nicht quaͤlen, wenn man ſie nicht ſelbſt ver⸗ 
anlaßt hat, denn die Beduͤrfniſſe der Einbil⸗ 
dung ſind nicht in der Natur gegruͤndet. 

WViertens muß man die Sprache und 
Zeichen der Kinder genau ſtudiren, damit 
man in dem Alter, wo ſie ſich noch nicht 
verſtellen, gehoͤrig unterſcheiden fônne: ob ihre 
Wuͤnſche in der Natur, oder blos in der Vor⸗ 
** gegruͤndet ſind? 

Die Abſicht dieſer Regeln geht dahin, den 
Rinden mehr wahre Freiheit and deſto weni⸗ 
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ger Herrſchaft einguraumen, fie. anzuhalten, 
daß ſie mehr felbft thun uud mweniger von aus 
dern verlangen. Wenn fie fid dergeftait 
fruͤhzeitig gewoͤhnen, ibre Wuͤnſche nach ben 
Grengen ihrer Rrafte einzuſchraͤnken, fo wer⸗ 
den fie die Entbehrung defjen, was fte nicht 
baben founen, um fo weniger empfinden. 

Dieß iſt ein neuer und ſehr wichtiger 
Grund, den Koͤrper und die Glicomagen eines 
Rinbes gang frei zu laſſen, mit ber einsigen 
Borficht, daß man die Gefahr zu fallen, 

und von ihren Haͤnden alles entferne, womit 
ſie ſich beſchaͤdigen koͤnnten. 

Man kann in der Strenge ſowohl ali in 
der Nachſicht zu weit gehn. Beides muß man 
vermeiden, Laßt ihr die Kinder leiden, fo. 
bringt ihr ihre Geſundheit und ihr Leben in 
Gefahr und macht ſie fuͤr jetzt ungluͤcklich 
Bewahret ihr ſie mit zu großer Sorgfalt vor 
allen Ungemaͤchlichkeiten, ſo bereitet ihr ihnen 
großes Elend und macht ſie zaͤrtlich und em⸗ 
pfindlich. Jus Beſorgniß, ſie einigen nas 
tuͤrlichen Uebeln auszuſetzen, zieht ihr ihnen 
diejenigen zu, welche die Natur * ver⸗ 
anlaßte. 
Gefaͤllt es sum Veiſpiel den — nr 

Sehnee au fpielen, ſo hindert fie nicht, Wenn 
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fie auch ſo frieren, daß ffe kaum bie Ginger 
bewegen koͤnnen, fo zwinget fie nicht fic) zu 
waͤrmen, benn fie wuͤrden zehnmal mehr bie 
Strenge des Zwanges fuͤhlen als die Strenge 
der Kaͤlte, die ſie gern ertragen. Man thut 
ihnen für jetzt wohl, wenn man ihnen die 
Freiheit laͤßt, und auch fuͤr die Zukunft iſt es 
ihnen nuͤtzlich, weil ſie gegen die Uebel be— 
wafnet werden, die ſie dereinſt — 
muͤſſen. 

Man geſtatte den Kindern die — 
ihren Frohſinn auszulaſſen; fie moͤgen fprins 
gen, huͤpfen und klettern lernen. Sie md: 
gen ihr Kraftgefuͤhl ausuͤben, wie es ihnen 
gefaͤllt. Freilich kann das Kind alsdenn man⸗ 
chen Schaden anrichten, ſich verletzen und 
herumſtehende Moͤbeln zerbrechen. Es thut 
aber nichts Boͤſes, denn eine Handlung wird 
nur durch die Abſicht, ſchaden zu wol⸗ 
len, boͤſe; ein wohlerzognes Kind aber kann 
eine ſolche Abſicht nicht haben. Entfernet 
von ihm alles, was ſein Toben und Laͤrmen 
theuer machen koͤnnte, und laßt nichts 3ers 
brechliches und koſtbares in ſeiner Naͤhe. 
Wenn nun, dieſer Vorſicht ungeachtet, das 
Kind irgend eine Unordnung anrichten oder 
etwas nuͤtzliches zerbrechen ſollte, ſo beſtraft 
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es deshalb mit, ſcheltet es auch nicht, macht 
ihm keine Vorwuͤrfe, fouberir thut ; als ob 
die Gate von felbit emtzwei gegangen waͤre. 

Ihr habt fon viel gethan, wenn ihr gar 
nichts ſagt. Es wird ſeine Strafe ſchou L 
7. Stillſchweigen finden. 

Zerbricht es Geraͤthe, deren es ſ h bi 
side; ſo eilet nicht, his andre an deren 
Stelle ju geben: Vaßt es den Nachtheil der 
Entbehrung empfinden. Zerſchlaͤgt es ein 
Feuſter in ſeinem Zimmer, ſo laſſet Tag und 
Nacht den Wind hineinwehen, ohne euch dar⸗ 
an zu kehten, wenn es den Schnupfen be— 
fümmt; es iſt beſſer daß es den Schnupfen 
bekomme, als daß es unklug bleibe. Be⸗ 
klagt euch nicht Mber die Ungemaͤchlichkeiten, 
die es euch verurſacht laßt es ſie aber zuerſt 
empfinden. Endlich laͤßt man das Fenſter 
wieder machen, aber ohne etwas ju ſagen. 
Zerbricht es daſſelbe noch einmal, dann muß 
man eine andre Methode waͤhlen. Man ſage 
ihm blos, jedoch ohne Hitze: Die Fenſt er 
find mein, ich will ſie mir nicht 
zerbrechen laſſen. Dann kann man es 
in einen finſtern Ort, wo keine Fenſter find, 
einſperren. Bei dieſem neuen Verfahren wird 
eb anfangen zu — imd zu — aber 
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_ Wiemand muß barauf achten. Bald wird es 
deſſen muͤde, veraͤndert den Ton, klagt und 
ſeufzt. Ein andrer als der Vater oder die 
Mutter | kommi dann; J der Muthwillige bittet, 
ihn herauszulaſſen. Ohne eine andre Aus—⸗ 
rede zu ſuchen, darf man blos antworten: 
ich will mir meine Fenſter auch nicht 
einſchlagen laſſen, und davon gehn. 
Wenn nun das Kind ein paar Stunden oder 
lange genug in der Kammer zugebracht hat, 

um das Laͤſtige davon ju empfinden und bar 
an zu denken, ſo kommt wieder einer und raͤth 
ihm, euch einen Vergleich vorſchlagen zu lafs 
ſen, in Folge deſſen ihr ihm die Freiheit wie⸗ 
der geben wollt, wenn es kuͤnftig kein Sens 
ſter mehr zerbricht. Es wird ihn gern an⸗ 
nehmen und euch bitten laſſen, zu ihm zu 
kommen. Ihr geht bin, es macht euch den 
Antrag, und ihr nehmt ibn ſogleich an, mit 
deu Worten: das iſt wohl gedacht, wir 
werden beide dabei gewinnen, mars 
um bift du nicht eher auf den guten 
Gedanken gekommen? Ohne danu wei⸗ 
tere Betheuerungen oder Verſicherungen ſeines 
Verſprechens von ihm zu verlangen, umarmt 
ihr es mit Freuden und fuͤhrt es ſogleich in 
ſein Zimmer, indem ihr dieſen Vergleich als 
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heilig und unverletzlich betrachtet. Welchen 
Begriff muß bas Kind nicht aus einem fol: 
chen Verfahren von der Treue der eingegan⸗ 
genen Verbindlichkeiten und ihrem Nutzen 
ſchoͤpfen! Ich muͤßte mich ſehr irren, wenn 
es ein Kind geben ſollte, das, wenn es nicht 
ſchon verdorben waͤre, nach einem ſolchen Ver⸗ 
fahren ſich noch einfallen laſſen koͤnnte, ciu 
Fenſter mit Vorſatz zu zerſchlagen, Ich habe 
mit Fleiß dieſes Beiſpiel ſo umſtaͤndlich aus 
einander geſetzt, weil daſſelbe bei aͤhnlichen 
Umſtaͤnden zur Regel des Verhaltens dienen 
kann. 
Man halte das Kind immer blos in der 
Abhaͤngigkeit der Sachen, und ſo wird man 
im Fortgange der Erziehung genau der Ord⸗ 
nung der Natur folgen. Die Strafen muͤſ⸗ 
ſen aus der Handlung ſelbſt entſtehn, dann 
wird es daran denken. Ohne ibm ju verbie⸗ 
ten uͤbles zu thun, iſt es genug , baffelbe qu 
verhindern. Man bewillige feinen Wuͤnſchen 
nichts, weil es ſolches verlangt, ſondern 
weil es deſſen bedarff. Man muß ein Kind 
nicht zwingen zu bleiben, wenn es gehn 
noch zu gehn, wenn es bleiben will 
der Wille der Kinder noch nicht verderbt, 
wollen · ſie nichts ohne Urſach. Sie muͤſſen 
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fpringen, laufen — laͤmen, wenn ke Luſt 
haben. Alle ihre Bewegungen find Beduͤff⸗ 
niſſe ihres Koͤrpers, um ihn zu ſtaͤrken. Aber 
man muß mißtrauiſch ſeyn, wenn ſie etwas 
verlangen, bas fe ſelbſt nicht können und was 
andre fuͤr ſie thun ſollen. Dann muß man 
forafaltig das wahre und natuͤrliche Beduͤrf⸗ 
niß vou dem Beduͤrfniß der Einbildung, die 
ſich uur nach und nach erzeugt, unterſcheiden. 

Wenn man die Kindheit an ſich ſelbſt be⸗ 
trachtet, iſt wohl in der Welt ein ſchwaͤcheres 
muͤhſeligeres Weſen, das von allem, was 
es umgiebt, mehr abhaͤngig waͤre, mehr Mit⸗ 
leiden, Pflege und Schutz noͤthig haͤtte, alé 
ein Kind? Scheint es nicht, als wenn es nur 
darum eine fo einnebmende Geftait, ein fo 
ruͤhrendes Anſehn bâtte, damit alles, was 
ſich ihm naͤhert, ſich für feine. Schwachheit | 
intereffiven und zu einer Unterftügung eilen 
moͤchte? 

Wer ſieht nicht, daß die Sqchwiche des 
zarteſten Alters die Kinder ſchon auf ſo viel⸗ 
fache Art beſchraͤnkt, daß es grauſam ſeyn 
wuͤrde, dieſe Beſchraͤnkung noch durch unſern 
Eigenſinn zu vermehren und ihnen die wenige 
FSreiheit zu nehmen, von der fie fo wenig Miß⸗ 
brauch machen koͤnnen und deren Beranbung 








für. ſie ſo wenig # für uns ſelbſt von Nutzen 
ſeyn kann. Man laſſe alſo der Kindheit den 
Gebranch ihrer natuͤrlichen Freiheit. Es 
kommt nur darauf an, dieſelbe gehoͤrig zu 
leiten. Man kann das Kind blos durch das 
Band der Nothwendigkeit feſſeln, antreiben 
und zuruͤckhalten, ohne daß es daruͤber mur⸗ 
get; durch Die bloße Gewalt der Dinge kann 
man es biegſam und gelehrig machen. Der 
beſtaͤndige Zwaug, in welchem man die Kin⸗ 
der haͤlt, reizt ihre Lebhaftigkeit. Je mehr 
ſie unter den Augen der Eltern eingeſchraͤnkt 
werden, deſto wilder werden ſie ſeyn, ſobald 
* di a cht as Re 
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Andre Kinder zur Geſellſchaft ſeiner Kin⸗ 
Ver” zuzulaſſen, iſt ein Punft vou großer, vou 
groͤßter Wichtigkeit. Wenn Kinder das Bei⸗ 
ſpiel, die Morte und Handlungsweiſe Er⸗ 
wachſener nicht unnachgeahmt laſſen, ſo fan 
man bebaupten, daß das Beifpiel ihrer Ge⸗ 
ſpielen ſie unaufhaltfam fortreigt, es ihnen 
gleidjuthun. Der Eindruck von Einer Stun⸗ 
de Geſellſchaft bds artiger Ainder sig f id 
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fi kaum in etlichen Wochen bei euren Kin⸗ 
dern wieder ausloſchen, und oͤfters oder im⸗ 
mer dergleichen verzogue Geſchoͤpfe zuzulaſſen, 
heißt ſeine Kinder ohne Rettung zu Grunde 
richten. Alle Lehren, jeder gute Vorgang 
der Eltern iſt dagegen wie ein Tropfen Waſ⸗ 
ſer auf eine lodernde Flamme. DATA 

Dagegen wuͤßte id keine groͤßere Erleich⸗ 
terung einer guten Erziehung, als gutartige 
Kinder von ziemlich aͤhnlichem Alter zu Geſpie⸗ 
len ſeiner Kinder zu waͤhlen. Dann iſt es 
Kleinigkeit, ſie zu allem Guten abzurichten, 
oder vielmehr, fie werden von ſelbſt gut, 
Man braucht blos mit leichter Hand nachzu⸗ 
helfen. Lebendige Beiſpiele verhalten ſich zu 
kalten Lehren, wie die belebende Sonne zum 
Scheine einer Lampe, 

à pu 
| Rtibung. 

Im Gangen huͤllt man bie Rinber zu ſeh⸗ 
in Kleider ein, beſonders im fruͤheſten Alter, 
Man folite fie mebr gegen Kaͤlte als gegen 
Hitze abhaͤrten. Heftige Kaͤlte wird ihnen 
nie beſchwerlich fallen, wenn man fie derſel— 
ben fruͤhzeitig ausſetzt. Da aber ihre noch 
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ſehr zarte Saut leicht ausduͤuſtet, ſo werden 
fie durch allzuviel Waͤrme unvermeidlich ge— 
ſchwaͤcht. Auch bemerkt man, daß im Au— 
guſt mehr Kinder ſterben als — andern Mo⸗ 
naten. 

Es iſt noͤthig, daß die Knochen des 


Kopfs haͤrter und minder zerbrechlich werden, 
um nicht nur das Gehirn gegen Verletzungen 


au bewahren, ſondern auch gegen Schnupfen, 
af e und andre Eindruͤcke der Luft. Dar— 
um gewoͤhne man die Kinder, Sommer und 
Winter, Tag und Nacht mit bloßem Kopfe 
zu gehn. Will man ihnen jedoch um der 
Reitnakei willen, oder um die Haare in 
Ordnung zu halten, des Nachts eine Haupt⸗ 
bedeckung geben, fo waͤhle man dazu eine 
duͤnne Muͤtze, von feiner Leinwand. Die 


Kinder moͤgen des Morgens im Zimmer oder 


im Garten mit bloßen Fuͤßen herumlaufen; 
an ſtatt fie zu ſchelten, thue man es gleice 
falls. Nur muß man Sorge tragen, Me 
kein Glas auf bem Boden liege. 

Fuͤr Gliedmaßen eines Koͤwers, der im 
Wachsthum begriffen iſt, muͤſſen die Klei⸗— 
dungsſtuͤcke weit ſeyn; nichts muß ihre Bewe⸗ 
gungen, ihren Wachsthum hindern. Nichts 
imnß zu enge ſehn, gui knapp an dem SRE 
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anliegen, keine Baͤnder. Die enge franzoͤſi⸗ 
ſche Kleidung iſt ungeſund fuͤr Maͤnner, und 
noch mehr für Rinder. Die in ihrem Um— 
fauf gebemmten Saͤfte verderben und verurfaz 
chen Krankheiten. Die Hußarenkleidung 
taugt auch nicht, weil fie die Kinder am gans 
zen Leibe zuſammen preßt. Das beſte iſt, 
die Kinder ſo lange als moͤglich im langen 
Rocke gehn zu laſſen, dann ihnen weite Kleis 
dungsſtuͤcke zu geben und nichts darin zu fus 
en, daß ihre Taille in die Augen falle, mels 
ches nur dazu dient, ſie zu verunſtalten. Die 
lobenswerthe Art, Kinder in Kappen oder 
Kleider, die aus einem Stuͤcke bis an die 
Knie beſtehen, ohne Unterſchied des Gez 
ſchlechts zu kleiden, unterhaͤlt die Geſelligkeit, 
erlaubt freie Koͤrperbewegung und ſie finden 
nichts befremdliches in dieſem aufgehobenen, 
fuͤr ihr Alter unnbthigen Unterſchiede. Bein— 
kleider, vorzuͤglich enge Beinkleider ſind fuͤr 
zarte Knaben ein unnuͤtzes, unbequemes und 
in vielen Faͤllen ſchaͤdliches Kleidungsſtuͤck. 
Es erhitzt die Theile, die nicht ohne Gefahr 
der Schamhaftigkeit erhitzt werden duͤrfen, 
und ſchwaͤcht fie, indem es die freie Luft ab— 
haͤlt. Mit engen Schuhen ſeinen Kindern 
Huͤneraugen (Leichdornen) zuzuziehn, is.” 
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ich auch nicht rathen. Ein raͤumlicher Schuh, 
von dem der uͤberfluͤſſige inuere Raum mit 
Pferdhaaren ausgefuͤllt iſt, ſchickt ſich fuͤr 
Kinderfuͤße am beſten. Es giebt muntre und 
fiuſtre Sarben; die erféeren fiud mehr nach 
dem Geſchmack der Kinder, ſie ſtehen ihnen 
beſſer, und ich ſehe nicht ein, warum man in 
dieſem Stuͤcke nicht der nantes Gdide 
He * ſolte. 
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“Séif un zu Dette ami — 
tue bebürfen viel Schlaf, weil ſi eſich 
tarte Bewegung machen. Die. Zeit zum 
ſchlafen iſt die Racht, die Natur ſelbſt hat 
ſie dazu beſtimmt. Um geſund zu ſeyn, muß 
man mit der Sonne ſich niederlegen und auf: 
fichu, Die Menſchen und alle Thiere haben 
im allgemeinen waͤhrend des Winters mehr 
Schlaf noͤthig als im Sommer. Mau muf 
dief aber ben Kindern nicht in dem Grade zur 
Gewohnheit machen, daß es ihuen unentbehr⸗ 
lich wuͤrde. Zwar iſt es noͤthig, ſi ſich an gewiſſe 
Regeln zu halten; die erſte Regel aber iſt, 
dieſelben ohne Gefahr uͤhertreten zu koͤnnen, 
es es die Nothwendigkeit srforders, .. Man 
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miache alſo das Kind nicht unbedachtſamer 
Weiſe weichlich, indem man es ſtets ruhig fort⸗ 
ſchlafen laͤft, ohne es jemals in Schlaf zu 
unterbrechen. Ueberlaßt es ohne Zwang dem 
Geſetz der Natur? ‘aber vergeßt auch nicht, 
daß es, bei unſret jetzigen Verfaſſung, an die- 
fes Geſetz nicht ſchlechterdings gebunden ſeyn, 
daß es im Stande ſeyn muß, ſpaͤt zu Bette 
zu gehn, fruͤh aufzuſtehn, ploͤtzlich aufgeweckt 
zu werden und die ganze Nacht aufzubleiben, 
ohne daß es ihm beſchwerlich faͤllt. Fuͤrchtet 
nicht ſeiner Geſundheit zu ſchaden. Wenn 
sait bei Zeiten anfaͤngt, immer allmaͤlig und 
ſtufenweiſe fortſchreitet, ſo gewoͤhnt man die 
Conſtitutivn an eben die Umſtaͤnde, die ſie zu 
Gruude richten, wenn man erſt erwachſen 
denſelben ausgeſetzt wird. Halbjaͤhrige und 
juͤngere Kinder beduͤrfen Ms am Tage 
Schlaf. 

Es iſt gut, ſich vom aufeng an ju ge⸗ 
woͤhnen, ſlecht zu liegen; dann wird man 
kein Bett mehr ſchlecht finden. Ueberhaupt 
vervielfaͤltigt eine barte Leben£art, wenn mai 
ſich einmal daran gewoͤhnt bat, die Vergnuͤ— 
gungen; dahingegen eine weichlſche Lebensart 
uns eine Menge Ungemaͤchlichkeiten zuzieht. 
Menſchen, die zu zaͤrtlich erzogen find, fin— 





ben den —— auſſer auf Pflaum⸗ — 


federn, Leute, die ſich gewoͤhnen, auf dem blo⸗ 
Ben Boden ju ſchlafen, finden ibu allenthalben. 
Fuͤr den, der ſogleich, wie er ſich hinlegt, 
einſchlaͤft, giebt es kein hartes Bette. Ein 
weiches Bette, wo man in. den Federn vers 
ſinkt, loͤßt den Koͤrper gleichſam auf und 
macht ihn weichlich. Die zu ſehr eingehuͤll⸗ 
ten Nieren erhitzen ſich. Daraus entſteht oft 
der Stein und andre uͤble Zufaͤlle, zuverlaͤſ⸗ 
ſig aber eine ſchwaͤchliche Complexion. Das 
beſte Bette iſt das, welches den beſten Schlaf 
verſchafft; man muß graben und plugen, 
wenn man gut (élafeu will. 


Ich —*8 4 Erfahrung, — es 
ein Kind gefund iſt, man es faſt nach Be⸗ 
lieben einſchlaͤfern oder mad, erhalten kann. 
Wenn ein Kind ſich niedergelegt bat, ſein Ge⸗ 
plauder aber laͤſtig wird, und man daun ſagt: 
ſchlaf, ſo iſt das eben ſo viel, als wenn 
man zu ihm ſagte: few geſund, wenn es 
krauk iſt. Das beſte Mittel es in Schlaf zu 
bringen iſt, ihm ſelbſt Langeweile zu machen. 
Man rede ſo viel, daß es genoͤthigt iſt zu 
ſchweigen, es wird bald einſchlafen; oder, 
beſſer, man laſſe es reden, bis es muͤde wird, 
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veaad we dr Traͤgheit. 
Wenn das Kind zu viel ſchlaͤft, ſo ma⸗ 
che man ihm beim Erwachen ein Vergnuͤgen, 
nach ſeinem Geſchmack. Man entwerfe eine 
Luſtparthie fuͤr den andern Morgen zur be— 
ſtimmten Stunde. Fragt es: ob es darau 
Theil nehmen will? Gewiß wird es dieß wol⸗ 
len und euch bitten, es aufzuwecken. Ihr 
koͤnnt es nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde ver⸗ 
ſprechen, oder auch nicht. Wacht es zu ſpaͤt 
auf, ſo findet es euch ſchon fort. Es waͤre 
ein Ungluͤck, wenn es nicht bald lernen ſollte 
von ſelbſt zu erwachen. Sollte uͤbrigens ein 
Kind einen wahren Hang zur Faulheit haben, 
welches doch ein ſeltener Fall iſt, ſo darf 
es ſich demſelben nicht uͤberlaſſen, weil er 
ſonſt zu ſehr uͤberhand nehmen wuͤrde. Man 
muß es aber auch nicht mit Gewalt zur Thaͤ⸗ 
tigkeit zwingen, ſondern es durch eine ihm 
ſchmeichelhafte und angenehme Sache ermun⸗ 


tern. Es iſt nichts in der Welt, wozu man, 


mit Anwendung einiger Klugheit, den Kin⸗ 
dern nicht Neigung einfloͤßen koͤnnte. In allen 
Spielen, ſo lange ſie uͤberzeugt ſind, daß es nur 
Spiel iſt, leiden fie, ohne ſich zu beklagen, 
ja ſelbſt lachend, was ſie ſonſt nie, ohne heiſſe 
Thraͤnen zu vergießen, ertragen wuͤrden. Man 








fuͤrchte ſich alſo nicht, den Lis der Kinder zu 
* und abzuhaͤrten. | 

Auf ‘der andern Seite aber verhuͤtet man 
* Lafter, die aus langer Weile entſtehen, 
wenn man die Kinder nur ſchlafen gehen laͤßt, 
wemn fie muͤde ſind und aufſtehen laͤßt, 
ſo bald ſie erwachen, oder man ſie geweckt 
hat. Durch freie Luft und Bewequng kann 
man ſie nach saga — — 7 — 
pq | | 





ESdwimmen. 


Die Reichen pflegen faſt immer den * 
barfteur Unterricht dem gemeinſten, nuͤtzlich⸗ 
ſten vorzuziehn. Alle lernen ſie reiten, weil 
dieſer Unterricht Foftbar iſt; faſt keiner von 
ihnen aber lernt ſchwimmen, weil es nichts 
koſtet und weil ein gemeiner Handwerksmann 
eben fo gut ſchwimmen kann als irgend einer. 
Inzwiſchen ſteigt ein Reiſender zu Pferde, 
ohne es gelernt zu haben, reitet und bedient 
ſich deſſelben wie er es braucht, Allein im 
Waſſer ertrinkt man, wenn man nicht ſchwim⸗ 
men kann, und kann nicht ſchwimmen ohne es 
gelerut ju haben. Auſſerdem kommt man we⸗ 
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gen Lebensgefahr nie in ben all, vite zu 
808 da à bingraen niemand MAT if, Waſ—⸗ 


men | ** es mag nun aber beim lernen 
oder weil es nicht ſchwimmen gelernt bat, er⸗ 
tinfen, ſo iſt es immer die Schuld der —— 
Gewoͤhnlich iſt es bloße Eitelkeit, die uné 
verwegen macht; wenn man bon niemand be: 
obachtet wird, iſt man nicht verwegen, Man 
muß ſich aber an die Gefahr gewoͤhnen, da⸗ 
mit man bei Annaͤherung derſelben nicht die 
Beſinnung verliere. Die Bérer muͤſſen dar⸗ 
auf bedacht ſeyn, das agniß nach den 
Kraͤften der Kinder abzumeſſen, und es jeder⸗ 
zeit mit ihnen theilen. Sie werden fee, Un⸗ 
vorſichtigkeiten begehen, wenn fie vie Sorg⸗ 
falt fuͤr die Erhaltung der Kinder nach der 
Sorgfalt fuͤr ihre eigne pe eintichten. 
Ueberdieß iſt das Schwimmen der boͤchſte 
Grad der Staͤrkungsuͤbimgen. Ein Schwim⸗ 
mer iſt robuſt, und der es uͤbt, wird es, wenn 
ers vorher nicht war. os 
… Bufas, bes Herausg. Obiger dtbfa. 
vom Schwimmen ſcheint in dieſer Schrift nicht 
ganz an ſeiner Stelle ju jen denn ſo nuͤtze 








; lid bas Schwimmen an ſich iſt, ſo wird 


man doch ſchwerlich dem Kinde ſchon mit oder 
vor dem ſechſten Jahre dazu Anleitung ge⸗ 
ben. Eher haͤtte ich vermuthet, daß der Ver—⸗ 
faſſer von dem Eislaufen und andern nuͤtzli⸗ 
chen Leibesuͤbungen reden wuͤrde. Jeder 
Menſch kommt bei Glatteis und in andern Faͤl⸗ 
len in die Nothwendigkeit, auf dem Eiſe ge⸗ 
ben zu muͤſſen. Erwachſene Perſonen, wel⸗ 
che dieſe Uebungen erſt anfangen wollen, ge⸗ 
rathen dabei leicht in Lebensgefahr; Kinder 
hingegen, wenn ſie auch auf dem Eiſe fallen, 
koͤnnen ſich, weil ſie noch leicht ſind, nicht 
betraͤchtlichen Schaden thun. Da uͤberdem 
das Schlittſchuhlaufen auch fuͤr Erwachſene 
eine nuͤtzliche und wohlthaͤtige Leibesuͤbung im 
Winter iſt, ſo kann man Kindern fruͤhzeitig 
gum Fortgleiten auf dem Eiſe, und in der Sols 


ge aucb zum Schlittſchuhlaufen, von Erwach⸗ 


ſenen Anleitung geben laſſen, damit ſie die 
dabei zu beobachtenden Vorſi chtsregeln in Acht 
nehmen lernen. | 

Man erlaube mir bier eine allgemeine Une 
merkung in Abſicht der Leibesuͤbungen, die 
bei Erziehung der Kinder nicht zu ſehr zu ems 
pfehlen ſind, nicht nur weil dadurch ihr Koͤ⸗ 


per, und mithin auch der Geiſt geſtaͤrkt und 
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abgebârtet wird, ſondern auch weil fie dielen 
Gefahren, denen ſie in der Folge ausgeſetzt 
= werden, entgeben lernen. Kinder, und Rnar 
ben vorgüglib, moͤgen ſich gern, beſonders 
wenn ſie unter ſich ſind, durch Kuͤhnheit, ge⸗ 
wagte Spruͤnge, Klettern u. dergl. auszeich⸗ 
men. Bloße Warnungen vor Schaden, Leha 
ren der Behutſamkeit und Verbote ſind insge⸗ 
mein uͤbel angebracht und fruchten nicht viel. 
Von Natur furchtſame Gemuͤther werden da⸗ 
durch ſo kleinmuͤthig, daß ſie in der Folge 
kaum uͤber eine etwas ſchmale Bruͤcke zu gehen, 
oder uͤber einen ſchmalen Graben zu ſchreiten 
wagen; bei Anderen iſt das Verbot nur ein An⸗ 
trieb zu halsbrechenden Uebungen undVerſuchen. 

Das beſte Mittel, die letzteren von ſol⸗ 
chen gefaͤhrlichen Verſuchen abzuhalten, die 
von Natur furchtſamen aber herzhaft zu ma⸗ 
chen, iſt: ihnen in allerlei Leibesuͤbungen, als 
im ſpringen, klettern, Laſten tragen, heben, 
laufen auf einem ſchmalen Balken u. dergl. 
foͤrmlich Unterricht geben zu laſſen. Es iſt 
an ſich unmoͤglich, Kinder jeden Augenblick 
unter Aufſicht zu halten. Werden nun ſolche 
Uebungen als wirkliche Lectionen getrieben, ſo 
werden die Knaben, wenn ſie fuͤr ſich allein 
find, nicht leicht auf ven Einfall gerathen, 
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fich dadurch auszeichnen zu wollen. Ueber 
dieſen wichtigen Theil der Erziehung find neuer— 
lich ein paar ſehr intereſſante Werke von Hru. 
Gutsmuth in Schnepfenthal und Hrn. 
Vieth in Deſſau erſchienen, welche hiebei 
zu Rathe gezogen werden koͤnnen. Das Tan⸗ 
zen iſt zwar eine nuͤtzliche Uebung: aber nicht 
zu gedenken, daß die Anfangtaruͤnde darin, 
zumal da ſie in verſchloſſenen 3 Zimmern gelehrt 
werden, für die Kleinen zu einformig und lang⸗ 
weilig ſind; ſo zwecken ſie mehr zur guten Hal⸗ 
tung und Stellung, als zur Staͤrkung des dr: 
pers ab. Es waͤre daher ſehr zu wuͤnſchen, 
daß in jeder Stadt wenigſtens ein oͤffentlicher 
Uebungsplatz für die Kleinen angelegt wuͤrde, 
wo fie unter Aufſicht eines beſondern Exerci⸗ 
tienmeiſters, nach dem Muſter und den Regeln 
der Herren Diet h und Guts muth, Anwei⸗ 
ſung mr allerlei Leibesuͤbungen erhielten. Viel⸗ 
leicht braͤchte man dadurch auch nach und nach 
einen audern Ton in die geſellſchaftlichen Bets 
gnuͤgungen und Unterhaltungen der hoͤheren 
Volksklaſſen, um den Geſchmack an gymna— 
ſtiſchen Spielen und Uebungen, welche unter 
den Griechen und Roͤmern ſo viel zu Bildung 
ihres kraftvolleren Charakters beitrugen, wie · 
der in Aufnahme zu “im IS a 
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à uns à Ginne und Furcht. ge ? 

Nachtzeit 

Das find iſt nicht fo grof als der Mani; 
es beſitzt weder Staͤrke ha" Berttunfr, ſieht 
und port aber fo* gut, oder faſt eben ſo qut 
als er, Die erſten Faͤhigkeiten— die ſich in 
un entwickeln und vervollkommnen, ſind die 
Sinne ; fie alfo ſollte man guetft bifoen, | Es 
ſi nd aber auch die einzigen, die mou vergihi 
der am meiſten verabfumet, | 


Die Sinne uͤben heiſtt nicht bloë «cu 
—* Gebrauch machen, ſondern richtig durch 
ſie urtheilen lernen, das heißt gleichſam eue 
pfinden lernen; deun wir koͤnuen nur, in ſo 
weit fuͤhlen, ſehen und hoten als wir es ge⸗ 
lernet haben. 
Es giebt natuͤrliche und mechanifibe 
Leibesuͤbungen, die blog dazu dienen,: den 
Koͤrper ſtark zu machen, ohne daß die Urtheils— 
kraft dabei ins Spiel kommt. Es iſt ganz 
aut, ſchwimmen, laufen, ſpringen, ben 
Kraͤuſel treiben und Steine ſchleudern zu koͤn⸗ 
nen. Aber haben wir denn blos Aerme und 
Peine? Haben wir nicht auch Augen und 
Ohren? Man uͤbe alſo nicht blos die Leibes—⸗ 
kraͤfte, ſondern auch die Sinne, die ſie diri⸗ 


giren. Man leite das Kind ſo, daß es nie 
gefaͤhrliche oder unzureichende Anſtrengungen 
mache. 

Wir koͤnnen nicht immer von allen 
Sinnen Gebrauch machen, wie wir wollen. 
Das Gefuͤhl iſt uͤber den ganzen Koͤrper ver⸗ 
breitet, damit es uns vor bem, was ihm 
nachtheilig iſt, warne. Es iſt auch derje⸗ 
nige Sinn, der durch Erfahrung beſtaͤndig in 
Uebung geſetzt wird, wir moͤgen wollen oder 

| nicht, und der daher auch keiner beſondern Cul. 
tur bedarf. Gleichwohl bemerken wir, daß 
— Blinde ein weit ſicheres und feineres Gefuͤhl 
| haben; benn da ibuen das Gefidt abgebt, 
fo find fie genoͤthigt, von bem, was wir mit 
bem Geficht beurtbeilen, blos nac bem Ge⸗ 
fuͤhl au urtheilen. Warum lehrt man uns 
nicht, wie ſie auch im Finſtern gehen, von 
den uns umgebenden Gegenſtaͤnden urtheilen, 
und mit einem Wort in der Nacht und ohne 
Licht eben das verrichten, was ſie ohne Au⸗ 
gen vorzunehmen im Stande find? Go (ange 
die Gonne feint, baben wir einen Vorʒug 
vor ihnen, dagegen ſind ſie wiederum im Fin⸗ 
ſtern unſre Fuͤhrer. Wir ſind das halbe Le⸗ 
ben uͤber blind, nur mit dem Unterſchiede, 
daß die wirklich Blinden immer um ſich wiſ⸗ 
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— wir hingegen in der Dunkelheit der 
Nacht keinen Schritt thun koͤnnen. Man hat 
ja Leuchten, wird man ſagen. Wie, alſo ſoll 
man immer Werkzeuge brauchen? Wer ſteht 
euch dafuͤr, daß ihr ſie im Nothfalle i immer 
bei der Pan baben werdet? Ich meines 
Theils ſaͤhe lieber, daß meine Kinder die Au⸗ 
gen an den Fingerſpitzen haͤtten, anſtatt ſie 
etſt aus dem Laden des Lichtziehers zu holen. 
Iſt man mitten in der Nacht in ein Ge⸗ 
baͤude eingeſchloſſen, ſo de man mit den 
Haͤnden, um aus dem Wieder hall zu ſchließen, 
ob der Ort geraͤumig if oder nicht, 06 man 
fich in der Mitte oder in einer Ecke befindet. 
Einen halben Fuß von der Mauer macht die 
Luſt einen andern Eindruck auf das Geſicht. 
Man bleibe ſtille ſtehn, und kehre ſich nach 
und nach nach allen Seiten zu; wenn dann 
eine Thuͤre wo offen iſt, ſo wird man es aus 
einem geringen Luftzug wahrnehmen. Befin⸗ 
det man ſich in einem Schiffe, ſo kann man 
aus der Art, wie die Luft das Geſicht an— 
weht, beurtheilen, nicht nur, unach welcher 
Gegend das Schiff geht, ſondern auch wie 
ſchnell oder langſam es vom Strom fortgefuͤhrt 
wird. Dieſe und viele andre Beobachtungen 
Fonnen nicht wohl anders als zur Nachtzeit 
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aire werden; bei cas wuͤrden fe e uns 
entwiſchen. 


Nathelicher Welſe macht die Nacht. bie. 


Meuſchen und. zuweilen auch die Thiere *) 


blos bedenklich, behutſam. Waohre Furcht⸗ 


ſamkeit im Dunfeln iſt blos die Frucht fuͤrch⸗ 
erliche ehedem geboͤrter Erzaͤhlungen, oder 


der Erfolg von Neckereien der Kinder, und 
wenn ſie auch ſo klein waͤren, daß ſie ſich, 
erwachſen, dieſer Neckereien, dieſer fuͤrchter⸗ 
lichen Maͤhrchen nicht mehr deutlich bewußt 
waͤren. Vernuuft, Verſtand, Her zhaftigkeit 
koͤnnen felten von biefer Furcht befreien. Ich 
habe Philoſophen, ſtarke Geiſter, tapfere 
Krieger geſehn, die des Nachts bei bem Gez 
raͤuſch eines Blattes wie Kinder zitterten. 


Woher kommt das? Weil wir nicht wiſſen, 


wo wir ſind, und was um und neben uns iſt, 
ſo werden wir —— und da gewiſſe 


| D) ur Thiere, die —* am on feu fin 


Ceine eigne Krankheit), ſind in der Vacht 

furchtſam, und ſcheu. Pferde, die nie am 
Tage ſcheu werden, fi nd ohne Furcht in der 
dickeſten Finſterniß; warum ſollten ſie auch 
nicht, da fie welt beſſer im paper ſchen cône 
nen alé * de 
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duntle, ehemals beigebrachte Ideen unwill⸗ 
kuͤhrlich erwachen, ſo werden wir furchtſam. 
Jeder, der des Nachts gereiſt iſt, wird es er⸗ 
fahren haben, daß man einen nahen Strauch 
fx einen großen, aber eutfernten Baum, und 
umgekehrt einen eutfernten Saum für einen à 
nahen Strauch haͤlt, Eine Fliege, die in 
der Entfernung von einigen Sollen vor den Au⸗ 
gen ſchnell voruͤber fliegt, duͤnkt uns ein Vo⸗ 
gel in großer Entfernung. Hier auf gruͤnden 
ſich die Erſcheinungen von Geſoenſtern, die 
manche Leute geſehn haben wollen. Die 
Uebung in der Nacht zu gehen, muß uns da⸗ 
her den betruͤglichen Schein von der Witklich⸗ 
keit unterſcheiden lehren. Iſt man einmal, 
auch nur im mindeſten, mit Nachtfurcht und 
andern Traͤumereien augeſteckt, fo erſchrickt 
man beim mindeſten Geraͤuſch; hoͤrt man gar 
nichts, ſo iſt man deshalb nicht ruhiger. | 
Will man jemanden bon dem Grauen ber 
Finſterniß heilen, fo raifonnire man nicht mit 
ihm darüber, ſondern fuͤhre bn oft ins Finſtre. 
Das wird mehr fruchten alé alle Belehrungen. 
Die Dachdecker werden nicht ſchwindlicht, und 
wer an die Finſterriß gewoͤhnt iſt, fuͤrchtet 
ſich nicht mebr in derſelben. Die Blinden 
furchten ſich auch nicht, Sobald die Kinder 
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ſprechen und Erzaͤhlungen verſtehen koͤnnen, 
duͤrfen fie mie mit Geſinde und Dienſtboten 
allein ſeyn. Dieſe koͤnnen nicht umbin, mes 
nigſtens die furchtbaren Erzaͤhlungen, womit 
man fie ehedem in ihrer Jugend zu fuͤrchten 
mochte, mit einer Energie den kleinen Kindern 
wieder zu erzaͤhlen, die den groͤßten und bleibend⸗ 
ſten Eindruck auf dieſe nach neuen Bildern der 


Phantaſie fo begierigen kleinen, ſchwachen 


Geſchoͤpfe machen; Eindruͤcke, von denen ſie, 
ſchon erwachſen, ca nicht oblig loéreifen 
Fnnen: Schreiber dieſes bat téglid eine 

Familie von ficben Kindern unter feinen Aus 

gen, die nie in die Haͤnde ciner Magd oder 

Marterin gefommen find. Die Éleinfien, wie. 

die groͤßten twiffen fo wenig von Nachtfurcht 
und von allen übrigen Schreckbildern des Ge⸗ 
birnes fblecht ergogener Lente, daf man fie ie 
ſaͤmmtlich und einzeln in entlegene finſtere Zim⸗ 
mer ſchicken kann, dieß und jenes zu holen, 
zu ſuchen. Keinem faͤllt ein, ſich was fuͤrch⸗ 
terliches dabei zu denken, weil niemand je 
ihnen dergleichen weiß machte. Die aͤltern 
und geuͤbtern ſchickt man in den Keller ohne 
Licht und eben ſo auf den Hausboden. Da 
man ihnen ernſthaft Auftraͤge daſelbſt giebt, 
von denen ſie einſehn, daß ſie uns oder ihnen 
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nuͤtzlich find, fo beweiſen fie den groͤßten Ei— 
fer darinn; denn der Trieb nuͤtzlich ſeyn zu 
konnen, ſcheint den Kindern angebohren. Bei 
ſolchen Auftraͤgen ſetzen die Eltern nichts metz 
ter hinzu; als: nehmt euch in Acht, an die— 
ſer oder jener (genannten) Stelle euch nicht 
au ſtoßen; probirt jede Stufe beim Auftre— 
treten, ob ſie nicht ſchluͤpfrig iſt, und macht 
euch nicht die Schande euch geſtoßen ju baz 
ben oder gefallen zu ſeyn. Die aͤlteſten von 
| diefen Rindern, ein zehn⸗ und ein zwoͤlfjaͤhri⸗ 
ges, ſind nun ſchon ſo weit, daß man ihnen 
die alten Weibermaͤhrchen von Popanz, beis 
ligen Chriſt, Knechtruprecht, Hexenfahrten, 
Geſpenſtern mit dem Erfolge erzaͤhlen kann, 
daß fie ſich halbkrank über dieſe Thorbeiten 
der gering erzognen Leute lachen. Dieſe Er⸗ 
zaͤhlungen geſchehen aber freilich pragmatiſch 
rit beigefuͤgter Erklaͤrung, wie alle dieſe Taͤu— 
ſchungen zugegangen find, welchen natuͤrli⸗ 
chen Grund ſie hatten. Die kleinern ſind 
noch zu ſchwach, nt an feinen Ort 
legen zu koͤnnen. 


Richtet ja einer oder der andre ſeinen Auf⸗ 
trag im Finſtern nicht aus, ſo macht man 
ihnen begreiflich, daß dieß nicht an der Fin⸗ 


— 


ſterniß liege, ſondern daran, daß fie ihre Gas 
en nicht in der genaueſten Ordnung bingez 
legt batten, um es auch obne Licht finden zu 
koͤnnen. Die Mutter fragt daë Mind, was 
fie ſelbſt aus ihrem Gchranfe im inftern bo: . 
Jen folle, baë find beftimmt e8, die Mutter 
holts, und bas Kind iſt fo betroffen, daß e8 
ein andermal ſchwerlich unverrichteter Sache 
wieder fommt, Die Finſterniß iſt dod nie 
ohne einigen Schimmer; ſchade nur, daß 
eure Augen noch nicht geuͤbt ſind, bei dem ge⸗ 
ringen Lichte zu ſehen; ſehet das koͤnnen die 
behenden Maͤuſe, ſie ſehen mitten in der Nacht 
alles ſo genau, daß ſie ſich nie ſtoßen, nie 
einen vergeblichen Sprung im Finſtern thun, 
ohne die Entfernung vorher genau bemerkt zu 
haben — Der langwierig Gefangne ſieht in 
dem dunkelſten Kerker mit der Zeit die kleinſten 
feinſten Gegenſtaͤnde, ohne Licht. Uebt euch! 
und was ihr dann nicht genau durchs Geſicht 
| unterſcheidet, da nebmt eure gelebrigen Sins 
à gerſpitzen, und die Fußſpitzen ju Huͤlfe. Faßt 
am Tage mit genauem Augenmaße die Lage 
der Dinge, die Entfernungen, und die ges 
fahrvollen Stellen in euer Gedaͤchtniß, und es 
wird euch fuͤhren mitten in er dickſten Fin⸗ 


ſterniß, 
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Da iſt von keinem Mopans, von keiner 
Geſpenſterfurcht die Rede; man braucht ihnen 
nichts auszureden, da ihnen nichts von dem 
allen eingebildet worden iſt. Die kleinen, 
ſelbſt der neunjaͤhrige, kennt noch die Namen 
dieſer Hirngeburten nicht. 

Haben ſie im Finſtern was —— 
ches gehoͤrt oder geſehen, ſo wird das mit der 
groͤßten Unachtſamkeit und Gleichguͤltigkeit 
von den Eltern angehoͤrt, ohne daß man ein 
Wort dazu ſagte. Weiß der Vater oder 
Mutter die Erklaͤrung gewiß, fo fuͤhrt er, viel⸗ 
leicht erſt den andern Tag, dieß und noch 
etliche Kinder dahin, am Tage oder wit 
Licht, und zeigt ihnen kaltbluͤtig die Sache, 
ohne viel Worte zu machen. Er thut gar 
nicht, als wenn er glaubte, daß ſich das Kind 
davor gefuͤrchtet haͤtte, oder haͤtte fuͤrchten 
koͤnnen, wie ſich denn auch wirklich keins von 
ihnen fuͤrchtet, ſondern blos Erklaͤrung des 
Phaͤnomens verlangt, blos neugierig iſt Sind 
aber einmal die Kinder von Nachtfurcht an: 
géftedt, fo werden | 


4 Nachtſpiele à 


nicht ohne Nutzen ſeyn. Sollen die Nacht⸗ 
ſpiele gegen die Furcht helfen, ſo kann man 
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Luſtigkeit dabei nicht zu ſehr empfehlen. Man 
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ſperre das Kind nicht in einen Kerker ein. 


Es muß lachen, wenn es in den fiuſtern Ort 
hineingeht, und lachen, wenn es wieder ber: 


auskoͤmmt. So lange es ſich dort befindet, 
muß der Gedanke an die Vergnuͤgungen, die 


es verlaͤßt, und die es bei der Ruͤckkehr wie— 
derfinden wird, es gegen die fantaſtiſchen 
Vorſtellungen bewahren, die es daſelbſt uͤber⸗ 
raſchen Ébnnten#). Nichts iſt geſchickter, einen 


*) Rouſſeau erzahlt ſolgenden Vorſall, der 
ibm ſelbſt in einem Alter von 10 Jahren be⸗ 
gegnete: „Ich mar auf bem Lande bei einem 
Prediger, Namens Lambereier, in Penſion, 
zugleich mit einem Vetter, der weit reicher war 


als ich und als Erbe behandelt wurde, indeß man 


mich, ba ich vom Vater entfernt war, als 
eine arme Waiſe betrachtete. Dieſer mein 
Vetter Bernard war ausnehmend furcht⸗ 
ſam, beſonders des Nachts. Ich machte mich 
daruͤber fo oft luſtig, daß Hr. Fambercier, 

| meiner Prahlereien uͤberdruͤſſig, einſt auf ben 
Einfall kam, meinen Muth auf die Probe zu 
ſtellen. An einem Herbſtabend, der ſehr fins 
ſter war, gab er! mir den Schluͤſſel zur Kirche 
und trug mére auf, ein Buch zu holen, das ce 
auf der Kanzel gelaſſen hatte. Um mich bei. 


Menſchen, der ſich vor ben Schatten der Nacht 

fuͤrchtet, dreiſt zu machen, als wenn er in 

einem benachbarten Zimmer eine muntere Ge⸗ 
ſeuſcheſt ſcherzen und ruhig ſchwatzen bre. 


* dem Ehritlebe zu taſen, fuͤgte er einige Wor⸗ 
2 binau, die mir es unmoͤslich machten, mich 
dem Auftrage su entzlehn. 

Ich ging fort ohne Licht, und haͤtte db Licht 
mitgenommen, fo waͤte es vielleicht noch ſchlim⸗ 
mer geweſen. Ich mußte über den Kirchhof, 
und fbritt munter daruͤber weg; benn nie babe 

ich Nachtſchrecken gefuͤhlt, ſo lange ich mich 
im Freien beſand. 

Als ich die Thuͤre oͤffnete, hoͤrte ich an der 
Decke einen Wiederhall, welcher Menſchen⸗ 


or 
& 
A: 


- fimmen su gleichen ſchien und der meine Rôs F 


miſche Standhaftigkelt au erfdüttern begann. 
Da bie Thüre offen war, wollte ic bineins 
b8ehn: aber Faum batte ich einige Schritte ges 
. than, als ic (fille ſand. Indem ich die tiefe  , 
Finſterniß bemerkte, die in dem grofen Raus 

me berrfbte, ergrif mi ein Schauer, der 
mir die Daare emporfirdubtes id ging zuruͤck, 
zur Thuͤte binaus und floh am gangen £eibe 
zitternd. Im Hoſe fand id einen kleinen 
Hund, Namens Sultan, deſſen Schmeiche⸗ 
leien mir Herz einfldéten. Beſchamt über 
meine Furcht, kehrte ich wieder um, und 











— {14 ⸗ 


Man ſuche des Abends fruͤhzeitig viele 
Kinder zu verſammeln. Man ſchicke fie nicht 
gleich abgeſondert an einen finſteren Ort, ſou⸗ 
dern mehrere auf einmal. … Man wage keinen 
gauz allein fortzuſchicken, es ſey denn, daß 
Man im voraus gewiß verſichert ſey, daß er 


ſuchte den Sultan mitzunehmen, der mir abee 
nicht ſolgen wollte. Ich ſprang haſtig sut 
Thuͤre hinaus und ging fn bic Kirche. Kaum 
war id darinnen, als die Furcht mich wiedet 
ſo ſtark uͤberſtel, daß ich den Kopf verlori 
die Kanzel wat sur rechten, das wußte ich 
recht gut; da ich mich aber, vhne es zu be⸗ 
merken, gewendet hatte, fo fucbte ich fie Lans ; 
ge ur nken, verlrrete mich in den Banken, 
wußte at mehr, wo ich mar, und da ich 
weder Die Kanzel noch die Thuͤre finben konnte, 


— ich in eine unausſptechliche Sefürsung. | 


Endlich ward ich die Thauͤre gewahr; es clang 
mie aus der Klrche zu entkommen; und ich 


entfernte mich wie das erſte mal, mit dei fes 


fc Entſchluß, nie anders als bet hellem Ta⸗ 
ge wieder allein hinein zu gebn,* 


Gewiß war der zute Roufſeau in | 
zarten Kindheit von Ammenmaͤhrchen nicht 
anangeſteckt geblieben, wenn er auch damals 
ſich nichts mehr deutlich davon bewußt mr, 


ed 


fi nicht ſehr fuͤrchten werde, Ich den 
mir nichts luſtigeres und nuͤtzlicheres als vs 
gleichen Gpiele, wenn man — —— eini⸗ 
ger Klugheit anzuſtellen weiß. Dieſe Spiele 
oͤnnen bis ins Unendliche abgewechſelt wer⸗ 
den. So wuͤrde id z. B. it einem großen 
Zimmer eine Art von Labyrinth von Tiſchen, 
Stuͤhlen und dergleichen machen In dieſen 
— — Gaͤngen wuͤrde id acht DK: zehn 


sua 585 80 * bis ans aide” dt ich * gehn 
wollte, erkannte ich die Stimme des Herrn 
01: Rambercier an dem Tone des Geldchters, 
das er aufſchlug. "3 deutete es im voraus 
auf mich; beſchamt dariber war ich ungewiß, 
a 0006 ichl die Thuͤre oͤffnen ſolte. Wahrend bee 
Zeit hoͤrte ich auch, daß Mademolſelle Lam⸗ 
bercler meinetwegen beſorgt war und jeman⸗ 
den die Laterne zu nehmen erſuchte dat Hr. 
Lambereler ſelbſt ſich anſchlckte 1 An Des 
gleitung metnes unerſchroclenen Vetters auf⸗ 
* zuſuchen, dem man denn in der Sac ble 
Ehre des gangen Spiels zůheſchriete haben 
wuͤrde. In dem Augenblick mar alle meine 
cr verſchwunden, und ic füblte bios die 
[à 


"” 


Beſorgniß auf meiner Flucht ũberr ft zu 
— — — Ich lief, ich flog nach der Kirche, 
opne aid zu verieren, ohne qu * kam 


H 








deutlich genug, aber mit iwenigen Worten bez 
zeichnen; dann die kleinen Concurrenten mit: 
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leere Schachteln ſetzen, eine andre ziemlich aͤhnli 
che aber, die mit Bonbons angefuͤllt waͤre. 
Ich wuͤrde den Ort, wo die letztere ſtuͤnde, 


telſt des Looſes einen nach dem andern ein⸗ 


geln hinſchicken, bis einer die gute Schachtel 
sgefunben vâtte; welches ich nach — 


DT zur Kanzel, fes hinauf nahm das Bud 


x “und eilte berunters mit drei @ptingen wat 


ich aus der Klrche, und vergaß, ſogar die Thuͤ⸗ 


e wieder zuzuſchließen. Atbemlos trat id 


in das Zimmer, und warf bas Buch auf den 


Driſch, ganß auſſer mir, aber zitternd vor 


“ne ds ailes gugedachten un 
de auvorgefommen wars“ : 


27 san wird mich fengen: ob tb blefen Vor⸗ 
ſall ais Muſter zur Beſolgung aufſtelle und als 


Beiſpiel der Froͤhlichkeit, die ich bei derglei⸗ 
den uebungen verlange? Mein ſondern ee 
fol blos zum Beweis blenen, daß nichts ſa⸗ 

=  Higer if, berhjentgen, der fit vor ben 
Sdatten der Nacht fuͤrchtet, Muth einzu⸗ 
fidben, als wenn er hoͤrt, daß in einem nahen 
Zimmer eine Geſelſchaft froh und unter if 


uand ſi fi — ruhig dE —J— 


| 
- , 
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ihrer Geſchicklichkeit mehr oder minder ſchwie ⸗ 
rig machen wuͤrde. 


— 





Die beſte Miecheb-, leſen und fév 


au lernen. 


Man iſt aͤngſtlich beſorgt, die beſte Me⸗ 
thode leſen zu lernen ausfindig zu machen; 
man bat zu dem Ende Schreibtiſche und Kar⸗ 
ten erfunden, das Zimmer des Kindes in eine 
Buchdruckerei verwandelt, und ein Gelehrter 
hat ſogar Wuͤrfel zu dieſem Behuf vorgeſchla⸗ 
gen. Ein beſſeres Mittel als alle dieſe, das 
man aberimmer vergißt, iſt die Begierde zu 
lernen. Man floͤße dem Kinde nur dieſe ein, 
und man wird weder Schreibtiſche noch Kar⸗ 
ten noͤthig haben. Man waͤhle die einfachſte 
Methode. Das gegenwaͤrtige - Intereſſe jſt die 
grofe Triebfeder, und die einzige, die zum Zwedck 
fuͤhrt. Das Kind muß vom Bater; von der 
Mutter, von feinen Bertbandten und Freun: 
den Einladungszettel zu einer Mahlzeit einer 
Promenade, eitiet Luſtparthie erhalten, oder 
um ein oͤffentliches Feſt mit anzuſehn. Dieſe 
Zettel muͤſſen kurz, deutlich und ſchoͤn ge⸗ 
ſchrieben ſeyn. Es muß jemand ſeyn, ver 
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ihm biefe Zettel PAT A Aber biefer S Jemand 


muß nicht immer, noch zur beſtimmten Stun⸗ 
de vorhanden ſeyn, oder auch nicht immer 
Zeit haben, den Zettel zu leſen. Die Gele⸗ 


, genheit, die beſtimmte Zeit geht voruͤber. 


Endlich lieſt man, ihm das Billet, aber Die 
Zeit if perfloffen. OS! mehn man doc ſelbſt 
léfen koͤnnten Es kommen andre Zettel; fie 


ſind ſo kurz, und der Juhalt if intereſſant! 


Man moͤchte ſie gern ſelbſt entziffern koͤnnen; 


bald findet ſich jemand, der dazu behuͤlflich 
ſeyn will, bald aber auch nicht. Man ſtrengt 
| ff an, und entziffert endlich die Haͤlfte eines 
Zettels. Es ſoll morgen in die Milch ge⸗ 


gangen werden; ‘aber man weiß nicht wohin 
oder mit wem? Man laͤßt es ſich ſauer were 
ben, bas uͤbrige heraus zu bekommen. Ich 
denke, auf die Art hat das Kind keinen 
Schreibſchrank noͤthig· Wenn man nur nicht 
draͤngt und treibt, ſo eige or ſeinen as 
eben fo fuel als ſicher. 9 

MNun vom Schreiben. — mt oi 
etwas qu haben; dieſes iſt aber in dem Wohn⸗ 
ort deſſelben nicht zu belommen. Was iſt zu 
hun? ES muß darum geſchrieben werden, 
Aber Aie ſoll man ſchreiben ? Man muß 
es verſuchen die its, die man erhal⸗ 


* 


ve. SET, 


ten Hat und leſen kann, liegen vor Au⸗ 
gen. Sie werden nachgeahmt. Der erſte 
Brief wird ſchlecht geſchrieben und gelaugt 
nicht au Ort und Stelle. Es erfolgt keine 
Antwort darauf. Der Wunſch wird nur deſto 
doter und man macht neue Auſtr engungen, 
die abermals vergeblich ſind. Zum dritten⸗ 
mal endlich gelingt es, oder es bat wenigſtenſ 
ben Schein, daß es gelungen ſey. Der ſo 
ſehnlich gewuͤnſchte Gegenſtand kommt, ‘und 
ohufehlbar gewinnt man die Kunſt lieb, sé 
telſt welcher man ibn ſich verfchafft bat, 
Zuſatz des Ueberf. Obige abeden 
ſcheinen zwar natuͤrlich genug zu ſeyn. Allein 
nicht zu gedenken, daß die Anwendung derſel⸗ 
ben beſondre Umſtaͤnde und Geſchicklichkeit evs 
fordert, fo moͤchten fie auch nicht ganz zum 
Ziele fuͤhren. Kinder muͤſſen einmal lernen, 
und es kommt mur darauf an, ſich gehoͤrig zu 
benehmen, damit man ihnen keinen Wider⸗ 
Avillen dagegen einfloße. Kinder in den erſten 
Jahren find keiner langen Anſtrengung, kei⸗ 
ner auhaltenden⸗ Aufmerkſamkeit auf einen 
eiufoͤrmigen Gegenſtand faͤhig. Man ſchelte 
ſie daher nicht, and mache ihnen keine Vor⸗ 
wuͤrfe, wenn ſie nicht aufmerlſam genug ſiud 
oder nicht halo faſſen, was man jhnen bei⸗ 
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bringen will. Man huͤte ſich, ihnen das Lerz 

— nen uͤberhaupt als etwas muͤhſames und be⸗ 

ſchwerliches vorzuſtellen, ſondern vielmehr als 
etwas ſehr angenehmes und nuͤtzliches. Man⸗ 

ce Eltern oder Waͤrterinnen, welche die Kin⸗ 

der nicht zu behandeln wiſſen oder fie ſchon 
verzogen haben, haben die thoͤrichte Gewohn⸗ 

heit, ihnen mit dem Hofmeiſter, den ſie ins 

0 Haus nehmen wollen, oder mit dem Schulbe⸗ 
ſuch su drohen, obne zu bebenfen, daß Liebe . 

und Vertrauen das erſte iſt, was der Erzie⸗ 

her und Lehrer von Seiten ſeines Zoͤglings be⸗ 

darf, um etwas bei ihm auszurichten. 

Auch unter uns hat man in neueren Zei⸗ 

ten uͤber die beſte Methode, den Kindern Buch⸗ 

ſtabenkenntniß und das Leſen beizubringen, viel 

gekuͤnſtelt. Meines Erachtens iſt jede Me⸗ 

thode gut, bei der ſich der Lehrer den Faͤhig⸗ 
keiten und bem Cbarafter des Kindes gemaͤß 

$ benimmt, und bie befte Lebrmethode verfeblt 

ihres Zwecks, wenn der Lehrer dieſes vicht 
verſteht. 
Wer ſich über das hochſt wichtige Ge⸗ 
ſchif⸗ der Erziehung und zugleich auch uͤber die 
verſchiednen Unterrichtsmethoden naͤher beleh⸗ 
ren will, dem kann man folgende Schrift em⸗ 
pfeblen: John Locke Âber die Erzie⸗ 
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hung der Jugend unter ben hoͤheren 

Volksklaſſen, aus dem Euglifchen 

mit Zuſaäͤtzen und Anmerkungen von 
EC.S. Ouvrier. Leipzig, bei Cruſius 1787. 


u Bweiter Zufatz. 
Weit entfernt son den umſtaͤndlichen und 
kuͤnſtlichen Methoden, Kindern fefen und fchreis : 
Gen zu lehren, babe ich (ver Bearbeiter des 
Originals) mit einer ganz einfachen Weiſe 
bei meinen fieben Rindern diefen Zweck gluͤck⸗ 
lich und uuglaublich leicht erreicht. Fc gieng 
bon dent Grumſatze aus, daß gang Éleine und 
ſchwaͤchliche Kinder der Anſtrengung des Gieis 
ſtes nicht fâbig ſind. Waren fie aud) ger 
fund, fo fieng id doch unter dem füufren oder 
ſechſten Fabre nicht mit ihnen an, fie zum 
leſen oder ſchreiben anzuleiten. Dief war 
meine erfte Hauptruͤckſicht. Die zweite Ruͤck⸗ 
ſicht war, wie bei Erlernung aller Wiſſen⸗ 
ſchaften nôthia iſt, ihnen Luſt dazu beizubrin— 
gen. Man ladet ein wohl erzognes, im Lez 
feu ſchon geuͤbtes Kind ein, man legt ein illuz 
minirtes Bilderbuch mit unter gedruckter Er⸗ 
klaͤrung den uͤbrigen Kindern vor. Sie erra⸗ 
‘then manches, und ſehnen ſich das uͤbrige zu 
wiſſen. Der kleine geſchicktere Gaſt weiß es 
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ihnen ju erklaͤcen, indem er die Deutung Vie, 


und auf die Buchſtaben dabei weißt. Sie 
freuen ſich, daß dieſer es entraͤthſeln kann, 
ſchaͤmen ſich, daß ſie's ſelbſt nicht koͤnnen, 
und laſſen dem Vater keine Ruhe, bis er ih⸗ 
nen zeigt, wie ſie's anfangen ſollen, die Deus 
tung der uͤbrigen Bilder verſtehen zu lertien. 
Der Vater faumt nicht, fie zu bedeuten, 
bof es blos barauf anfomme, die eingelnen 3eis 
Chen kennen zu lernen, durch deren Verbindung 
die Sachen angedeutet werden. Er giebt ih⸗ 
nen die ſehr groß gedruckten Buchſtaben einzeln 
in die Hand, jeden auf ein beſondres Blatt 
gedruckt, aber nur einen oder zwei auf ein⸗ 
mal, damit ſich die ſinnlichen Bilder davon 
nicht in ihrem noch zarten Gehirne vermiſchen. 
Blos wenn ſie dieſe Paar genau kennen, giebt 
er ihnen andre, und nimmt indeß die erſtern 
zuruͤck, und ſo fort, Wiſſen fie ben folgen⸗ 
den Tag noch den Laut der Buchſtaben des 
vorigen Tages, ſo erklaͤrt ihnen der Vater 


etliche Bilder zur Belohnung, ſagt ihnen aber 
dazu, daß er nicht wiſſe, was die Sachen da 


bedeuteten, wenn ers aus den Buchſtaben da 
unten nicht ſaͤhe; er ſetze ſie zuſammen, und 
da kaͤme dann das Wort heraus, was er gern 
leſen wolle. So wird ihre Begierde angefeus 


— 


— 
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ent, es ſelbſt leſeu zu lernen, die ſchoͤnen Bil⸗ 
der ſelbſt deuten ju Énnen: Doch erleichterte 
id) meinen Kindern die Kenntniß der Buchſta⸗ 
ben noch auf eine andere Art, indem ich ihnen 
zuerſt die Selbſtlauter beibrachte, dann die 
Zweilauter Qu, ei, ae u. ſ. w. Beide Buch⸗ 
ſtaben waren zuſammen gedruckt auf einem 
einzelnen Blatte. Ich gab ihnen nur einen 
Zweilauter davon in die Hande, und nur went 
fie dieſen Fannten, gab ich ihnen einen zwei⸗ 
ten, und nahm den erſten zuuͤch um ihre 
Begriffe nicht zu verwirren. So bald fie die 


Selbſtlauter inne hatten, gieng tb zu den. 


Konſonanten uͤber. Aber eben dieſe ſo genann⸗ 
ten ſtummen Buchſtaben machen dem Lehrer, 
oder vielmehr bent Kinde die groͤßte Schwie— 
rigkeit. Der Lehrer macht ſich's wohl leicht, 
wenn er dem Kinde, die Buchſtaben v, 4, D 
zeigt und dazu ſagt, fe heiflen vau, zet/ ha — 
aber wie ſoll ſichs das Kind erklaͤren, daß nun 


die Sylbe vo nicht vauo. fondern vo ausge⸗ 


ſprochen werden darf, daß die Sylbe za nicht 
geta, ſondern za — die Sylbe hu nicht 
hau ſondern fu zu leſen it? — es kann mit 
einem Worte nicht begreifen, wie der Laut 
eines Buchſtaben bald fo; und dann wieder 
nicht fo, ſondern anders heißen ſoll. Das 
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Kind ſtutzt, es muß beim Leſen den Laut ver⸗ 
lernen, den es erſt mit dem einzelnen Buch⸗ 
ſtaben verbinden mußte; es entſteht Verwit⸗ 
rung in ſeinem Kopfe, Mistrauen, Ubnei: 
gung gegen dieſe doppelzuͤngige Methode. Und 
in der That ſind auch vau, zet, u. ſ. w. 
nichts als die Namen dieſer Buchſtaben, nicht 
aber die Toͤne derſelben ſelbſt. Dieß zu ver⸗ 
meiden, ſchlug ich einen (wohl ſonſt ſchon 
betretenen) für die Kinder aͤuſſerſt leichten, fuͤr 
den Lehrer aber ſchweren Weg ein. Ich gab 
ihnen 3, B. die beiden Karten, die mit h be⸗ 
druckte und die mit u, legte fie neben einan— 
der (h, u) und da fie u fon kannten, ſo 
faate ich ibnen den Laut von beiden sufams 
men (fu); da fie nun merften, daß beide 
einen andern Klang, als u allein, bâtten,  , 
und baf biefer Nebenklang in bem neuen Zei⸗ 
de en h liege, fo bemibte id) mich, ihnen den 
einen Ton von h burd den Mund auszu⸗ 
druͤcken, ein Œou der, wie jeber weiß, nur 
ein hoͤrbarer Hauch iſt. Dieß ließ ich fie, fo 
gut ſie's vermochten, nachmachen, nicht mit 
dem fremden Laute a vermiſcht, ſondern alé 
bloßen Hauch, als reines D. So fuhr id 
fort, ihnen ben Laut von ben uͤbrigen Konſo— 
nanten theils in der Verbindung mit den Boz 


— 
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falen, theilé allein und abgeſondert anzudeu⸗ 
ten, das reals eine Art von ziſchendem Schnar⸗ 
ren, das ſaals ein bloßes Geliſpele, das w 
als ein Wehen durch die ausgebreitet eröff⸗ 
neten Lippen, das fc (unabgeſondert) als 
ein Geziſch, u. ſ. w. bemerklich zu macheu, 
obne Beimiſchung irgend eines Selbſtlauters. 
So ſchwer mir dieß fiel, ſo wenig drang ich 
darauf, daß es vom Kinde genau nachge⸗ 
ahmt wuͤrde, weil hiezu eine erhebliche Au⸗ 
ſtrengung volllommner Sprachorgane gehbrt, 
mirs war's genug, wenn ſie dieſen halben Laut 
der Ronfonanten ihrem Gedaͤchtniß einpraͤgten, 
und davon Gebrauch machten, ſobald ſie einen 
Konſonant mit einem Selbſtlauter in der Vers 
bindung ausfprechen ſollten. Das ward ihnen 
dann aͤußerſt leicht. Einen Hauch und ein i 
ſprachen ſie ohne Bedenken als hi aus, ein 
Brummen zwiſchen den kaum eroͤffneten Lippen 
(ein M) und ein g ward leicht als ma vou 
ihnen ausgefprochen, der Laut durch die Naſe 
bei verſchloßnen Lippen (ein n) mit u, leicht 
als ein nu, und ſo ferner. So ſchwer dieß 
dem Lehrer ward, ſo unendlich leicht wards 
dem Kinde; auch darf ich nicht ſagen, in wie 
kurzer Zeit ſie leſen lernten, weil es unglaub⸗ 
lich ſcheinen hoͤngte. Ihren Eifer unterhielt 
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der Lehrer, indem er mehrere zu gleicher Zeit 
lehrte, der Nacheiferung wegen, und kaum 
‘eine. halbe Stunde auf. einmal, auch indem 
er pünitlih alle Tage den Marat des Auf⸗ 
merkſamſten in ein golènes (wit Goldpapier 
eingebundenes) Bud): trug, waͤhrend er den 
Unfleißigſten vor dem ſchwarzen Buche warn⸗ 
te, welches aber vorzuzeigen, geſchweige au⸗ 
zuwenden, nie nothig war. Un wirkſam⸗ 
ſten zur Auſpornung war ein erneuerter Be— 
fud) von dem kleinen Geſpielen, welcher dann 
die Sylben und Worte, die ihnen am wenigſten 
gelingen wollten, mit Ferngkei und Leichtigkeit 
ausſprach, nicht ohne merkliche Anſpannung 
des Eifers meiner Kinder, und ſichtlichen Vorſatz, 
es ibm wenigſtens gleich zu thun. Dieß war 
Aber uͤberhaupt kaum zwei bis dreimal noͤthig. 
Mit nur die einzelnen Buchſtaben 
Zund bie einfachen Sylben brachte id ih— 
men durch Vorzeigung der einzelnen Buch⸗ 
ſtaben (jeden auf ſeiner eignen Karte) bei, fou: 
dern duc das Leſen der Woͤrter verſtattete ich 
ihnen anfénglih-nur fo, daß ich die einzelnen 
+ Bucbffabenblätter neben einander auf einen 
Tiſch legte, und fo bas Wort bilbete, Woll⸗ 
ten fie ben Mamen des da abgebiloeten Thie⸗ 
- &e8 wiſſen, ſo legte id) ihnen die einzelnen gros 
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ßen Büchſtaben⸗B, i cb, n r dicht neben 
einander, als weun fie. aufammengeruct waͤ⸗ 
ren. Hatten ſie dieß Wort geleſen, fo nahm 
ich meine Karten zuſammen, und ließ ſie 
gehen, oder ſetzte ihnen ein andres Wort zu⸗ 
ſammen. Nur wenn ich mit der Zuſammen⸗ 
ſetzung fertig war, rufte ich ſie dazu. Erſt 
da ſie meine einzelnen Worte geuͤbt leſen konnten, 
legte id ihnen ein Buch zum Leſen vor, mit 
recht großen Lettern. Will man ſie aber den 
erſten Aufang des Leſens gleich in einem vor⸗ 
zuͤglich klein gedruckten Buche machen laſſen, 
ſo findet man, daß ihre Blicke auf, dem gan⸗ 
zen Blatte umherſchweifen; die große Menge 
der Woͤrter, und die noch groͤßere Menge der 
Buchſtaben, die fie da auf einmal erblicken, 
verwirrt ihre Begriffe, serftreut ibre Aufmerk⸗ 
ſamkeit, und ffe verwechſeln in dieſer Betaͤu⸗ 
bung Buchſtaben, und Sylben, die ſie nie 
verkannt haben wuͤrden, wenn man ihneun den 
einzelnen Buchſtaben, die einzelnen Sylben, 
Das einzelne Wort auf einen leeren Tiſch hin⸗ 
gelegt, und jedes Ausgeſprochne wieder weg⸗ 
genommen haͤtte, ehe ihnen etwas neues vor⸗ 
gelegt worden. Man muß die Verwirrung 
der Begriffe bei kleinen, ungeuͤbten pianos 
moͤglichſt zu vermeiden ſuchen. 9 0 
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Dés richtige accentuirte Leſen ſetzt das 


Verſtehen des Geleſenen voraus; ein Kind 


kann nur ſolche Schriften richtig und nach⸗ 
drucksvoll leſen, die ſeiner haſſngetroſt an⸗ 
— find: 


Vom Shrebbe 


Wöeit lieber lernen Kinder andre ihnen bers 
ſtaͤndliche Sachen nachzeichnen, ein Thiet, 
ein Hausgeraͤth ut, ſ. w. als Buchſtaben. Man 


richte ſich nach ihrer Denkart, man laſſe ſie, 


ehe mar an das Schreiben geht, ihr Macs 


ahmungsvermogen an andern ſinnlichen, ihrem 
Ideenvorrathe gemaͤßetn Geſtalten uͤben, ehe 


man ſie die fuͤr ſie reizloſen Buchſtabenzuͤge 


nachzeichnen laͤßt. Noch ehe fie die Buchftaz 


/ * 


Den leſen Ébuuen, wiro man ſie geneigt finden, 


allerlei ſiunliche Dinge, auch dndre Geftals 
ten, Bierecte, Dreiecke, Zirkel, nachzuzeich— 
nen. Sobald fie einige Fertigkeit darin ere 
langt haben (eine Fertigkeit, die ihnen auch 
das Leſenlernen erleichtert, da ſie ihr Augen⸗ 
maas berichtigt, und ſchaͤrft), dann, und 
dur dant erſt iſt es Zeit, fie die trocknen 
Buchſtabencharaktere nachzeichnen, das iſt, 
ſie ſchreiben au laſſen. Aber eben ſo wie ich 
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beint Lefenfernen am bienlichften gefunden, if 
es auch febr einfeuchtend qut, ibnen zuerſt 
recht große Buchſtaben zum Nachahmen vors 
zuzeichnen. Die Umriſſe der ſichtbaren Din— 
ge druͤcken ſich dem weichen Gehirne der Kin- 
der nicht ſo ſcharf und beſtimmt ein, wie dem 
konſiſtenteren Gehirnmarke der Erwachſenen; 
die Umriſſe ſind ſchwach, ſchwankend, und 
gleichſam verwaſchen. Daher wirds dei Kin⸗ 
dern ſo ſchwer, ſich kleine Buchſtaben richtig 
vorzuſtellen, und noch ſchwerer, ſie — 
zeichnen: 

Allmaͤhlig laͤßt man ſie, wenn fie große 
2 Buchſtaben ſchreiben koͤnnen, auch nun klei— 
nere ſchreiben, und macht es ihnen anziehend/ 
da man es nuͤtzlich fuͤr ſie macht. Man laͤßt 
fie Worte ſchreiben, Dinge, die fie gern ba: 
ben moͤchten. Die Mutter giebt es ihnen, 
wenn ſie es ſchriftlich verlangt haben, das iſt, 
wenn ſie das Wort der gewuͤnſchten Gaché 
(etwa nach der Vorſchrift des Vaters oder 
des Lehrers) nachgeſchrieben haben. 
Bedarf es eines Sporns, fo macht bei 
kleine geuͤbtere Gaſt einen, wie es ſcheint, unis. 
gefaͤhren Beſuch, und reizt, durch die Proi 
ben ſeiner groͤßern Geſchicklichkeit, die Nach⸗ 
eiferung. 





Sie orthographiſch ſchreiben sin. lehren, 


dient es, wenn man fie nach eiger richtigen 


Vorſchrift etwas abſchreiben laͤßt (aim beſten 


Mehrere zuſammen, einen und deuſelben Pa⸗ 


ragraph, oder ein Briefchen). Iſt es richtig 


geſchrieben, oder vom Lehrer unter ihren Au⸗ 
gen verbeſſert, fo laͤßt man jeden ein reines 
Blatt nehmen, nimmt ihr Geſchriebnes und 
die Vorſchrift weg, und. dictirt ihnen denſel⸗ 
ben Paragraph, daſſelbe Briefchen ſogleich 
wieder in die Feder. Das noch warme Ge⸗ 


daͤchtniß wird ihnen treu ſeyn. Nun wid 


die Vorſchrift bingelegt:; jeder ſieht ſeine cigs 


nen Fehler ein, und beſſert ſie, Der die we⸗ 


nigſten Fehler gemacht bat, wird gelobt, bez 


ſchenkt; der: am fehlerhafteſten ſchrieb, wird 


wenigſtens mit Stillſchweigen uͤbergaugen. 
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© Bon der Erziehung der Toͤchter. 
Leibesbeſchaffenheit des Grauensimmers. 


Bon der guten Gonffitution der Muͤtter haͤngt 
die Gonftitution der Rinder ab; von der Sorg⸗ 
falt der Grauen bângt aud) die erſte Erziehung 
der Maͤnner ab. Durch das Frauenzimmer 
werden unfre Sitten, Leidenſchaften, Nei⸗ 
gungen, Vergnuͤgungen, ja ſelbſt unſre Gluͤck⸗ 
ſeligkeit beſiimmt. Die ganze Erziehung des 
Frauenzimmers muß ſich alſo zunaͤchſt auf die 
Maͤnner beziehn, naͤchſtdem auf die Pflichten 
der Mutter und der Hauswirthin. Den Maͤn⸗ 
nern zu gefallen, dieſen nuͤtzlich zu ſeyn, ſich 
ihnen liebenswerth ju machen, fie in der Kind⸗ 
heit zu erziehn, und wenn ſie groß ſind, zu 

flegen, zu berathen, zu troͤſten, ihnen das 

Leben leicht und angenehm zu machen: das iſt 
eine der erſten Pflichten des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts zu allen Zeiten, zu welcher man es 
von Kindheit an erziehen muß. Mit der zu 
weit getriebenen Weichlichkeit der Weiber, 
hebt auch die Weichlichkeit der Maͤnner an, 
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Alles, was ich bisher gefagt babe, findet 
feine Auwendung fo gut in der Erziehung der 
Maͤdchen, wie in der Erziehung der Knaben, 
auffer was bie Leibesuͤbungen betrift, welche 
bei den Maͤdchen gemaͤßigter ſeyn mien. 


Die Weiber Fonmen nicht eben fo robuſt ſeyn 


wie die Maͤnner; fie müffen es aber auch in 
gebôrigem Maaße ſeyn, damit die von ihnen 
gebornen Maͤnuer robuſt werden, und damit 
ſie Kraͤfte haben, geſund zu bleiben und ihren 
Obliegenheiten vorzuſtehn. 

Da der Mann und das Weib weder it 
Abſicht der Gemuͤthsart, noch der Leibesbe— 
ſchaffenheit ganz gleich geformt ſeyn koͤnnen, 


auch nicht duͤrfen, fo folgt daraus, daß fie 


auch nicht die nanliche Erziehung haben mi. 
ſen. JIndeſſen beduͤrfen die Maͤdchen ſowohl 
als die Knaben, einfache Mabrangémittel, 
viel Bewegung, Laufen und Spiele in freier 
Luft und in Gaͤrten. Es taugt nicht, wenn 


ein Maͤdchen zu delicat genaͤhrt wird, ſtets ge⸗ 
ſchmeichelt oder geſcholten wird, immer unter den 
Augen der Mutter in dent wohl verſchloſſenen 


Zimmer ſitzt, nicht aufſtehen, nicht gehen, 


nicht ſprechen, noch Athem holen darf, und 


keinen Augenblick frey bat, gum ſpielen, fins 
gen, laufen, ſchreien oder ſich dem ſeinem 


Alter natuͤrlichen Muthwillen zu uͤberlaſſen. 
Allzu viel Nachſicht und uͤbelangebrachte Stren⸗ 
ge ſind dem Geiſt und Koͤrper der Jugend 
gleich nachtheilig. 

Ein Frauenzimmer whb ohne unterlaß 
an ihr Geſchlecht erinnert; um die Pflichten 
deſſelben gehoͤrig zu ——— muß es eine an⸗ 
gemeſſene Conſtitution beſitzen. Waͤhrend der 
Schwangerſchaft muß es ſich ſchonen; im 
Wochenbette muß es ſich ruhig verhalten; um 
ihre Kinder zu ſtillen, muß die Frau eine 
mehr ſi itzende Lebensart fuͤhren; um ſie aufzu⸗ 
ziehn, hat ſie Geduld und Sauftmuth noͤthig, 
muß ſie einen Gifer, eine Beharrlichkeit be⸗ 
weiſen, die Ltd durch nichts niederſchlagen 
laͤßt. Sie bildet bas Sand zwiſchen den Kin⸗ 
dern und dem Vater; ſie allein floͤßt ihm Liebe 
gegen fie ein, damit er für fie wie für die Sejz 
nigen ſorge. Wie viel Zaͤrtlichkeit und Sorg- 
falt hat ſie nicht noͤthg, um Einigkeit in der 
ganzen Familie zu erhalten! Alles das muß 
eben nicht durch angeſtrengte Tugend, ſondern 
durch natuͤrliche Gefuͤhle und Neigungen aus⸗ 
gerichtet werden; denn ſonſt wuͤrde es bald um 
das Menſchengeſchlecht gethan ſeyn. 


— —— 
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JO _ 
Trieb zu gefallen und zum Putz. 


Das Weib ſcheint ganz beſonders dazu ge⸗ 
macht, dem Manne zu gefallen, und die klei— 
nen Maͤdchen zeigen faſt von der Geburt an 
eine Neigung, ſich zu putzen. Sie begnuͤgen 
ſich nicht, huͤbſch zu ſeyn, ſondern wollen auch, 
daß man ſie dafuͤr halten ſolle. Man kann 
es den Kleinen an ihrem ganzen Benehmen 
anſehn, daß dieſe Sorge fie ſchon beſchaͤftigt. 


Kaum find fie im Stande zu verſtehn was | 


man zu ihnen fpricbt, fo kann man fie fon 
dadurch regieren, daß man ibiren vorfagt, was 


andre von ihnen denken. Dieſe Triebfeder ‘ 
wirkt bei weitem nicht mit der Ktaft auf nas 


ben; wenn dieſe fid) nur unabbängig füblen 
und Bergnügen genicfen, fo bekuͤmmern fie 
ſich wenig darum, was andre von ibnen den: 


ken. Mur mit Zeit und Muͤhe floͤßt man 


ihnen Empfindung dafuͤr ein. 
Dieſer Trieb zu gefallen mag nun 


—— 


bei ben. Maͤdchen entſtehn woher er will, fo 


ift er bob, wenn er nicht zuweit gebt oder 


eine feblerhafte Richtung erhaͤlt, an ſich 


gut, Die Bildung des Koͤrpers iſt nuu: 
mebr das erfte. Es ailt dief von beiden Ge⸗ 
ſchlechtern; doch iſt der Zweck verſchieden. 


É — : Lu 
Bei den Knaben gebt berfelbe auf Entivid'es 
lung der Rôrperfrafte, bei den Maͤdchen aber : 
auf Entwickelung der aͤuſſern Annehmlichkei— 
ten. Zwar geboͤren beiderlei Eigenſchaften 
fuͤr das eine, wie fuͤr das andre Geſchlecht: nur : 
daß die Ordnung umgekehrt iſt; das Frauen⸗— 
zimmer bat Kraft genug nothig, um alles, mag 
es tout, mit Anftand zu verrichten. Eben 
fo hat der Mann viel Gewandheit noͤthig, un 
das, was er zu thun * mit Leichtigkeit zu 
verrichten. 
| Man ann durch Vus glaͤnzen ; ; aber nur. 
bie Perſon gefaͤllt. Der Anzug iff nicht die 
Perſon ſelbſt; oͤfters verunſtaltet er dieſelbe, 
je geſuchter er iſt. Leget die uͤble Gewohn⸗ 
heit ab, eurer Tochter ſchoͤne Kleider oder 
Putz als Belohnung zu verſprechen, und 
baun, wenn ſie ihn angelegt bat, auszuru—⸗ 
fen: wie ſchoͤn ift Sie! Macht ihr viel⸗ 
mehr begreiflich, daß dergleichen Putz nur 
denen dient, die Fehler verbergen wollen, und 
daß die Schoͤnheit keines Schmuckes bedarf. 
Die haͤßlichſten Frauenzimmer ſchmuͤcken ſich 
oft am meiſten. Eigentlich muß ein Maͤd⸗ 
chen blos in der Eiufachheit, Reinheit und 
Nettigkeit ihres Auzugs den Putz zu ſuchen, 
angeleitet werden , alles Prunfen mit uͤberflůſ— 
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figen Zierrathen beutet auf Roquêtterie, entfernt 
den aufs Weſentliche blifenden wuͤrdigen 
Mann, und zieht flatternde Stutzer herbei, 
die die wankende Tugend vollends zu Grabe 
bringen. Die Ehe aͤndert fie nicht, fe faͤhrt 
fort, durchs Aeuſſere Eroberungen zu maͤchen, 
und ſie iſt weder Gattin noch Mutter. Ich 
weiß nicht, woher ichs habe, aber gewiß 
| glaube ichs, baf alle verſteckte und offenbare 
| Laſter des weiblichen Geſchlechtsö blog von Citels 
feit und Muͤſſiggang erzeugt werden. Modeputz, 
entnervende Weichlichkeit, thieriſche Wolluſt, 
midrige Lift und Hartherzigkeit, ſind Geſchwi⸗ 
ſter; ſchuͤchtern flieht vor ihnen die Schaam, 
das Mitleiden, die eheliche und muͤtterliche Zaͤrt⸗ 
lichkeit, ſo wie der Trieb, Gutes zu wirken. 
Wie kann ein Weib ein Engel ſeyn, die ihre 
Zeit und ihre Faͤhigkeiten verwendete, durch 
ein nichtiges Aeuſſere ein Engel zu ſcheinen! 
Muͤtter! eure Toͤchter werden beobachtet; 
man ſchließt von ihnen auf euch. Sorgt fuͤr 
Beſcheidenheit eurer Toͤchter im Innern und 
Aeuſſern, wenn die Welt euch ſelbſt ehren ſoll, 
wenn eure Blicke ſich an ihrem Wohierehn 


dereinſt weiden wollen. 
4 
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Schnuͤrbruͤſte. 

Kleider, welche den Koͤrper nicht einzwaͤn⸗ 
gen, tragen viel dazu bei, ihm bei beiden Ge⸗ 
ſchlechtern die ſchoͤnen natuͤrlichen Verhaͤltniſſe 
zu erhalten. Mau ſchaffe demnach die Ge⸗ 
wohnheit ab, die Maͤdchen Schnuͤrbruͤſte tra⸗ 
gen zu laſſen, denn dieſer Misbrauch iſt in 
mehr als einer Ruͤckſi cht ſchaͤdlich. Man ſagt, 
der Wuchs werde dadurch auf eine angenehme 
Art bezeichnet. Aber dieſe Annehmlichkeit 
verraͤth einen ſchlechten Geſchmack. Es laͤßt 
gewiß nicht ſchoͤn, wenn ein Frauenzimmer ſo 
aus ſieht, als ob ſĩ e gleich einer Weſpe aus 
zwei Theilen zuſammengeſetzt waͤre. Dies bes 
leidigt das Geſicht und erregt bei dem Zu— 
ſchauer eine ſchmerzhafte Empfindung. Die 
Feinheit des Wuchſes iſt, wie jede andre 
Schoͤnheit, in gewiſſe Verhaͤltniſſe eingeſchloſ⸗ 
ſen, die aid üiberfhritten werden koͤnnen, 
ohne ins Fehlerhafte zu verfallen. Alles Ge⸗ 
zwungene und Unnauͤrliche verraͤth einen ſchlech⸗ 
ten Geſchmack. Leben, Geſundheit, Wohl⸗ 
ſeyn und Vernunft gehen ſtets voran. Ohne 
Leichtigkeit und Ungezwungenheit giebt es keine 
Grazie. Zartheit beſteht nicht in Kraͤnklich— 
keit. Man darf nicht ungeſund ſeyn, um zn 
gefallen. | ur 
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Man glaube auch ja nicht, daß eine quet⸗ 
ſchende Maſchine, wie die Schnuͤrbruſt iſt, 


von dem der Theile des Koͤrpers, ihrer Lage 


und ihrer Verrichtung ſo unkundigen Hand⸗ 
werksmanne, alé ein Schneider iſt, fo einges 
richtet werden koͤnnte, daß ein guter Wuchs 
nicht davon verdorben, oder daß ‘eine anfans 
geude Schiefheit dadurch verbeſſert werden kon⸗ 
ne, Das ſchiefe Ruͤckgrad, die hohe Schul⸗ 
ter, die hohe Huͤfte ſind ſehr oft bloße Pro⸗ 
vufte einer Schnuͤrbruſt. 





| Spielwerk. 

Die Kinder beiderlei Geſchlechts haben 
viel Ver gnuͤgungen, die ihnen gemeinſchaftlich 
ſind, aber nicht dieſelben Neigungen. Kna⸗ 
ben che Bewegung und Gerdufd, Trom⸗ 
mel, Kraͤuſel, Éleine Wagen und Pferde, 
: Mibchen bingegen lieben das, maë in bie 
Augen faͤllt, Spiegel, Slitterwvert, bunte Caps 
pen und Puppen. Die Puppe iſt das ques 
eigenthuͤmliche Spielzeug. 


Das kleine Maͤdchen kann den ganzen Tag 
mit ſeiner Puppe hinbringen, aͤndert beſtaͤndig 


"| 


7 

dit ihrem Unjuge, kleidet ſie zehumal an ind 
aus spin auf eine neue Zuſammen⸗ 
fetung des Anputzes bedacht, fie mag nun 
gut oder ſchlecht ausfallen. : Es fehlt ben Sins 
gern noch an Geſchick, der Geſchmack ift noch 
nicht gebildet, gleichwohl aber die Neigung 
fon ſichtbar. Bei diefer unaufhoͤrlichen Be⸗ 
ſchaͤftigung verfließt ihm die Zeit ohne zu wiſ⸗ 
ſen wie; die Stunden gehen voruͤber; es denkt 
nicht daran und vergißt ſogar das Eſſen; es 
iſt hungriger nach Putz als nach Speiſe. Man 
kann ſagen: fie putze nicht fi ſelbſt, ſon⸗ 
dern bleß die Puppe. Freilich wohl, denn 
das Maͤdchen ſieht ſich nicht ſelbſt, ſondern 
die Puppe. Es kann nichts fuͤr ſich ſelbſt 
thun, weil es noch nicht gebildet iſt. Es be⸗ 
ſitzt weder Geſchicklichkeit noch Kraft, und iſt 
noch nichts. Es lebt daher ganz in der Pup⸗ 
pe und ſetzt feine”gange Coquetterie in dieſelbe. 
Es wird ſie aber, es muͤßte denn vorfichtig 
geleitet werden, nicht immer darin laſſen, 
ſondern nur den Augenblick erwarten, wo es 
ſelbſt die Puppe ſeyn wird. Hier iſt Vorſicht 
noͤthig, bem Maͤdchen eine heilſame Richtung 
zu geben. 

Es iſt gewiß, daß die gleine gern wiſ⸗ 
ſen moͤchte, wie ſie ihre Puppe recht putzen, 





ss! 
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ihre Schleifen binden, das Halstuch, den 
Beſatz und die Spitzen gehoͤrig in — 


bringen ſollte. Hier muß man ſie anweiſen, 
wie ſie den Putz ihrer Puppe von aller Co⸗ 
quetterie, bon allem unndthigen Flitterſtaate 
reinige, ihr die uͤberfluͤſſſigen, bloß pruiſkenden, 
modigen Zierrathen abnehme, und ihr ſiatt 
deſſen einen netten, reinlichen, durch Simpli⸗ 
citaͤt gefallenden Anzug gebe. Da das Maͤd⸗ 
chen immer etwas daran zu aͤndern wuͤnſchen 
wird (wie bekanntlich Kinder Veraͤnderung lie⸗ 


“à Di ), fo finbet fi ch bier die befte Gelegenbeit, 


ihr das Zuſchneiden der Kleider, ber Waͤſche, 


ſo wie das Naͤhen auf eine Art beizubringen, 


die ſie nicht fuͤr Arbeit, nicht fuͤr Tagewerk 


haͤlt. Die feinern Arbeiten finden ſi ia mit 
der Zeit ſelbſt. 


Alber nicht iminer kann oder darf das Maͤd⸗ 
chen ſich mit der Puppe beſchaͤftigen. Dieß 
heftet ſie zu ſehr ans Zimmer und hindert am 
Vergnuͤgen an der freien Luft im Garten, 
Freien, am Geſchmacke fuͤr — 
qua, und nuͤtzlicher Beſchaͤftigung, und laͤßt 
ſie immer in dem ſo ſehr ſchaͤdlichen Wahne, 
daß Sorge fuͤr den Anzug die einzige und hoͤchſte 
Pflicht des Franenzimmers ſey. 
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Auch die puppe wird Kinde zum all⸗ 
—— Einerlei. Sie wird herumgeworfen, 
beſchmutzt, und der Zweck, ſi ie nuͤtzlich damit 
qu beſchaͤftigen, wird verfehli. Eigentlich ſoll 
ſie ihm bloß zur Belohnung, zur Erholung 
gegeben werden, wenn es von ernſthaftern 
—— ermuͤdet. 





Slofamfeit ber Maͤdchen; ihre Faſſungs⸗ 
kraft; Zwang, in welchem fie gebals 
— ten werden muͤſſen. 


Die Maͤdchen ſind im ganzen folgſamer 
als die Knaben. Auch aͤuſſern ſich ihre Ver⸗ 
ſtandesfaͤhigkeiten fruͤher. Man verlange 
nichts von ihnen, wovon man ihnen den Nu— 
en nicht begreiflich macht. Man rechtfer⸗ 
tige ſtets die Bemuͤhungen, die man jungen 
Maͤdchen auflegt; aber man lege ihnen immer 
welche auf. Muͤſſiggang nud Mangel an 
Folgſamkeit find die beiden gefaͤhrlichſten Feh⸗ 
ler derſelben. Die Maͤdchen muͤſſen wachſam, 
aufmerkſam und arbeitſam ſeyn: aber das iſt 
noch nicht genug, ſie muͤſſen auch fruͤhzeitig 
Gebundenheit ertragen lernen. Wenn dieſe 

ein Ungluͤck für fi iſt, fo iſt dieſelbe von ih— 


—— mo — 


rem Geſchlecht anzertrennlich. Gauss 
mer koͤnnen ſich nie davon losmachen ohne 
ſich weit groͤßeren Widerwaͤrtigkeiten auszu— 
ſetzen. Man muß ſie fruͤhzeitig in der Gez 
bundenheit uͤben, damit fie ihnen nie beſchwer⸗ 
lich falle, damit ſie ihre Launen bezaͤhmen 


lernen, um ſie dem Willen andrer zu unterz 


werfen. Wollten ſie ohne Unterlaß arbeiten, 
ſo muͤßte man fie zuweilen zwingen, nichts zu 
thun. Zerſtreutheit, Flatterhaftigkeit, Un— 
beſtoͤndigkeit ſind Fehler, die leicht aus ihren 
erſten Neigungen entſtehn. Um denſelben vor— 
zubeugen, lehre man ſie vor allen Dingen, 


ſich ſelbſt zu uͤberwinden. Das Leben eines 
rechtſchaffnen Frauenzimmers iſt ein beſtaͤu⸗ 
diger Kampf mit ſich ſelbſt. Man verhindere, 


daß die Maͤdchen ihrer Beſchaͤftigungen nicht 


uͤberdruͤßig werden, aber auch nicht mit Lei⸗ 


deuſchaft ihre Spiele betreiben. Ein kleines 
Maͤdcheun, das ihre Mutter liebt, kann den 
ganzen Tag an ihrer Seite ohne Ueberdruß ar: 
beiten. Das Plaudern allein entſchaͤdigt es 


gegen allen Zwang. 
Aus eben dem Grunde, aus — 


man ben Maͤdchen wenig Freiheit laſſen darf, 


uͤbertreiben ſie auch diejenige, die man ihnen 
wirklich laͤßt. Da ſie alles uͤbertreiben, ſo 
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uͤberlaſſen fie fit) auch ihren Gpielen mit noch) 
mebr Hitze alé die Knaben. Dieſe Hitze 
muß gemaͤßigt werden, weil fie verſchiedene 


ihrem Geſchlecht eigenthuͤmliche Fehler nach 


ſich zieht, vermoͤge deren die Weiber heute auf 
dieſen, und morgen auf einen andern Gegen: 
ſtand verfallen. Doch darf man ibnen um 
deswilleu den Frohſinn, das Lachen, das 
Geraͤuſch und taͤndelnde Spiele nicht verbiez 
ten, ſondern nur verhindern, daß ſie des 
einen uͤberdruͤßig werden, um einem andern 
nachzulaufen. Sie muͤſſen keinen Augenblick 
ihres Lebens ganz ungezuͤgelt ſeyn, vielmehr 
gewoͤhnt werden, daß man ſie mitten in ihren 


Spielen unterbricht, um ſie mit etwas nuͤtz⸗ 
licherem zu beſchaͤftigen, ohne daruͤber zu mur⸗ 


ren. Auch in dieſem Stuͤck iſt bloße Gewoͤh— 
nung hinreichend, weil fie nur der Natur ju 
Huͤlfe kommt. Aus dieſem Zwange entſteht 
eine Folgſamkeit, die den Weibern ihr ganzes 
Leben hindurch zu ſtatten kommt, weil ſie nie 


anfhoͤren einem Manne oder den Urtheilen der 
Maͤnner unterworfen zu ſeyn, und es ihnen 


faſt nie erlaubt iſt, ſich uͤber si Urtheile 
hinweg zu ſetzen. 

Die Toͤchter muͤſſen alſo immer gehorſam, 
die Mutter aber nicht immer unerbiitlich ſeyn. 
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Um eine junge Perſon folgſam zu machen, darf 
man ſie nicht ungluͤcklich machen; um ihr Sitt⸗ 
ſamkeit einzufloͤßen, darf man fie nicht mens 
ſchenſcheu machen. Ihre Abhaͤngigkeit darf 
ihr nicht laͤſtig und beſchwerlich Dr fie 
muß fie aber empfinden. 


J 





Sanftmuth. 


Die erſte und wichtigſte Eigenſchaft eines 


Frauenzimmers iſt Sanftmuth. Da ſie mit 


einem fo unvollkommnen, oft fo fehlerhaften 


und immer wenigſtens mangelhaften Weſen, 
wie der Mann iſt, leben muß, ſo ſollte ſie 
fruͤhzeitig lernen, ſelbſt Uugerechtigkeit zu erz 
tragen und alle Gebrechen eines Ehemannes zu 
dulden. Nicht um ſeinetwegen, ſondern um 
ihrer ſelbſt willen muß ſie ſanftmuͤthig ſeyn. 
Durch Widerſpenſtigkeit und Hartſinn wird 
eine Frau ihre Leiden und die uͤble Begegnung 
des Mannes verſchlimmern. Die Maͤnner 
wiſſen wohl, daß man ſie nicht mit dieſen 
Waffen beſiegen kann. Der Himmel mach⸗ 
te die Weiber nicht darum fo! einnehmend und 
einſchmeichelnd, daß fie ſtoͤrrig ſeyn ſollten; 
er bildete ſie nicht ſo ſchwach, um gebieteriſch 





gu ſeyn; er gab ihnen micbt eine fo fanfte 
Stimme, damit fie ſchmaͤhen und ſchelten 
ſollten; er. gab ihnen nicht darum dieſe zarten 
Geſichtszuͤge, um dieſelben durch Zorn ju ent: 
ſtellen. Wenn ſie verdruͤßlich werden, fo ver⸗ 


geſſen ſie ſich. Sie haben oft Urſach, ſich zu 


beklagen, thun aber ſtets unrecht, wenn ſie 
ſchelten. Ein zu guter Gatte kann die Gran 
ungeſtuͤm machen; wenn aber der Mann nur 
kein Ungeheuer iſt, ſo wird er fruͤh oder ſpaͤt 
durch die Son der FA zur sd 
— 





Verſtellung. 

Um die wahren Geſinnungen der Maͤdchen 

kennen zu lernen, muß man ſie ſtudieren, und 

ſich nicht auf das verlaſſen, was ſie ſagen; 

denn ſie ſind heuchleriſch, ſchmeichelnd und 
wiſſen ſich ſehr fruͤhzeitig zu verſtellen. 








Liſt und Schoͤnheit. 4 
Liſt iſt ein dem andern Geſchlecht natuͤr— 
liches Talent; und bu id glaube, daß alle 


natuͤrliche Neigungen an ſich gut und recht 











D 


find, fo bin id der Meinung, daß man bie- 
fes Talent gleich den übrigen gehoͤrig cultivi⸗ 
ren muͤſſe. Man hat bloß dem Mißbrauch 
vorzubeugen. Mau pruͤfe nur die kleinen 
Maͤdchen, wenn fie kaum bas Tageslicht er⸗ 
blickt haben; man vergleiche ſie mit kleinen 
Knaben von dem naͤmlichen Alter, und wenn 
dieſe nicht gegen jene ungeſchickt, unbeholfen 

und einfaͤltig erſcheinen; fo will ich durchaus | 
untecht haben 2). Dieſe dem andern Ge⸗ 


) Man erlaube cr biebet e ein Beiſpiel amnfife 
ren, welches gang das Gepraͤge kindlicher ins 
befangenbeit bat. „Es iſt ſehr gewoͤhnlich,“ 
fagt Rouſſeau, „Kindern zu verbieten, dab 
ſie bei Tiſche etwas verlangen. Denn man 
glaubt fie nicht beſſer erziehen su koͤnnen, als 
wenn man fie mit unnuͤtzen Vorſchriften uͤber⸗ 
haͤuft, als ob ein Stuͤckchen von dieſer oder 
jener Speiſe nicht bald bewilligt oder abgeſchla⸗ 
gen werden koͤnnte, ohne das arme Kind ohne 
unterlaß / mit einem durch Hofnung gendbeten 
Appetit zn quélen. Die Liſt eines Éleinen 

| Knaben, ben man dieſem Geſetz unterworfen 
„iſt bekannt genug; als man ihn bei 
Tiſche vergeſſen patte, kam er auf den Einfall, 
“um Salz au bitten: Ich will nicht ſagen, dab 
wan ihn hatte darüber fchifaniren koͤnnen, 
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ſchlecht eigenthuͤmliche Anſtelligkeit iſt eine ſehr 
billige Entſchaͤdigung fuͤr die ihm abgehende 
Kraft. Sonſt wuͤrde die Grau nicht die Ge— 
ſellſchafterin des Mannes, ſondern ſeine Scla⸗ 
vin ſeyn. Mittelſt dieſer uͤberlegenen Klug— 
heit behauptet ſie ſich als ſeinesgleichen und 
regieret ibn, indem ſie ihm gehorcht. Die 
Frau hat alles gegen ſich, unſre Fehler, ihre 
eigne Furchtſamkeit und Schwaͤche; nur Rlugs 
heit und Schoͤnheit ſind auf ihrer Seite. Iſt 
es — bits , daß ei eine — als die andre 


weil er 324 a verfectter Weiſe Fleiſch 
begehrt hatte. Die Vergeſſenheit war ſo hart, 

daß ich nicht glaube, man wuͤrde ihn beſtraft 
haben, wenn er das Geſetz offenbar uͤbertre⸗ 

ten und ohne Umſchweif geſagt bdtte, daß {bn 
hungere. Inzwiſchen mar ich ſelbſt Zeuge, 
wie ein ſechsjaͤhriges Maͤdchen ſich in einem 
weit ſchwierigern Falle benahm. Denn auſſer⸗ 
dem, daß man ihm fleenge verboten batte, 
irgend etwas mittelbar oder urimittelbar au 
verlangen, fo wuͤrde der Ungehorſam um fo 
wenlger verzelhlich geweſen ſeyn, da ſie wirk⸗ 
AUlch von allen Schuͤſſeln gegeſſen hatte, auſſer 
von einer einzigen, von welcher man {br vor⸗ 
uulegen vergeſſen hatte, und nach welcher ſie ſeht 
luͤſtern war. Um es nun dahin zu bringen, 

K 
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gebildet werde? Aber Schoͤnheit iſt nicht all⸗ 
gemein; ſie verſchwindet durch mancherlei Zu⸗ 
faͤlle, ſie vergeht mit den Jahren und die Ge⸗ 
wohnheit zerſtoͤrt ihre Wirkung. Der Geiſt 
allein iſt das wahre Huͤlfsmittel des weibli⸗ 
chen Geſchlechts, aber nicht etwa der ſoge⸗ 
nannte Witz, von dem man insgemein ſo viel 
Aufhebens macht, und der nichts hilft, um 
das Leben gluͤcklich zu machen, ſondern das, 
was man — —* Ausdruck 
— 
bof man diele Veche ſenben — gut mach⸗ 
tie, ohne ſie jedoch des Ungehorſams beſchul⸗ 
digen zu koͤnnen, ging ſie mit vorgeſtrecktem Fin⸗ 
ger alle Schuͤſſeln durch, und ſagte ganz laut, 
ſo wie fie auf jede derſelben zeigte: von dem 
habe ich gegeſſen; von dem habe ich 
+ su gegeffen. lé fle aber an die Schuͤſ⸗ 
ſel tom, von der fie nichts befommen batte, 
machte fie es fo merklich, daß fie, obne étions 
zu ſagen, dieſelbe uͤbergehen wolle, daß jemanb, 
der es gewahr ward, fie fragte: haſt bu denn 
auch von dieſer gegeſſen? — Ach 
mnein! antwortete die kleine Naſcherin van 
leiſe, indem fie die Augen nlederſchlug Ich 
padbe nichts hinzuzufugen: aber man vergleiche 
it Que von ber Diff cines Madchens mit 
dem obigen von — * eines Hnabem.“ 


_ EN — 


Hausberſtand nennt, das heißt, die Kunſt, 
ſich in die Umſtaͤnde zu fuͤgen, die Vortheile un⸗ 
ſerer Lage und Verfaſſung gehoͤrig zu benutzen, 
Man kann ſich nicht vorſtellen, wie ſeht die— 
ſes Geſchick der Weiber uns ſelbſt zu ſtatten 
koͤmmt, wie ſehr es die Reitze des Umgaugs 
zwiſchen beiden Geſchlechtern erhoͤht, wie nuͤtz⸗ 
lich es iſt, den Muthwillen der Kinder zu baͤn⸗ 
digen, wie ſehr es das rauhe Betragen der 
Ehemaͤnner mildert, Gefahren ausſpuͤrt, und 
ihnen vorbeugt, und die Einigkeit im Hauswe⸗ 
ſen erhaͤlt, welches ohne daſſelbe durch Zwie⸗ 
tracht leicht geſtoͤhrt werden wuͤrde! Freilich 
machen liſtige und boshafte Weiber einen 
Mißbrauch davon: aber was wird ne das 
Kate nicht grrr à; 4 


—— À oraféfatgti 2 — — 

Es verhaͤlt ſich mit den Maͤdchen nicht fo 
wie mit den Knaben, die man in gewiſſer 
Maaße durch ihre Naſchhaftigkeit lenken kann. 
Dieſe Neigung iſt in Abſicht des weiblichen 
Geſchlechts nicht gleichguͤltig; fie iſt zu ge⸗ 
faͤhrlich, um fie ihm zu laſſen, Ich kenne 
eine Mutter, die ihre von Natur naſchhafte 
8 2 
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Tochter dadurch beſſerte, daß ſie ſie beredete, 
die Suͤßigkeiten verderbten die Zaͤhne und durch 
zu viel Eſſen bekaͤme man eine ungeſchickte 
Taille. Als ſie groß ward, verfiel ſie auf 
andre Gegenſtaͤnde, wodurch ſie von dieſer nie⸗ 
ee —— abgebracht Ward 





| Dengie 


Wenn man einen * keine unbe⸗ 
Ad Gragen erlauben darf, fo barf man 
fie um fo weniger fleinen Maͤdchen geftatten, 
© Befriedigt man ire Neugier, oder weidt ders 
felben ungefbidt aus, fo bat dieß wegen if 
rer Feinheit und ibrer Klagben weit wichtigere 
Folgen. Anſtatt ihre Fragen zu dulden, frage 
man ſie ſelbſt ſehr viel und ermuͤde fie durch 
Fragen, um ihnen das Unanſtaͤndige und Laͤ⸗ 
ſtige des vielen Fragens begreiflich zu machen. 
Knaben muß man (was bei Maͤdchen nie nbz 
thig iſt) zuweilen zum Plaudern bringen und 
ſie aufmuntern, mit kLeichtigkeit zu ſprechen und 
lebhaft zu antworten, um ihnen Verſtand und 
Zunge zu loͤſen, ſo lange es noch ohne gb 
gefdeben Fann, 
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Iſt bie Neugierde, vorzuͤglich der Maͤd⸗ 
chen, ſchon zur Leidenſchaft geworden (wel⸗ 
ches jedoch nur im oͤftern Umgange mit 
niedrigen Leuten und Dienſtboten, nicht aber 
in guter Geſellſchaft und unter den Augen einer 
ſorgſamen, ſich ſelbſt beherrſchenden Mut⸗ 
ter moͤglich iſt), dann muß man zu andern 
Kuͤnſten ſeine Zuflucht nehmen. Man ſtelle 
ſich an, als ob man der Tochter etwas wich⸗ 
tiges verheimlichen wolle, man weiche ihren 
Fragen auf vielerlei Art aus, man treibe, durch 
oͤfteres Fluͤſtern, u. ſ. w. ihre Neugier aufs 
hoͤchſte, und wenn ſie nicht mehr zuruͤckzuhalten 
iſt, fo entdecke man ihr, was man die Miene 
annimmt ihr nicht gerne ins Geſicht zu ſagen, 
daß das Publikum den oder jenen (wichtigen) 
Fehler an ihr entdeckt habe, daß man ſich in 
Maͤnnergeſellſchaft damit herumtrage — und 
ſo fahre man fort, ihr die Neugier auf eine 
oder die andere Art zu verleiden, die gegen ihr 
eignes Intereſſe iſt. 


A 0e 


Geſchwaͤtz der kleinen Maͤdchen und Hoͤf⸗ 
Uichkeit des Frauenzimmers. 


Die kleinen Maͤdchen lernen bald ange⸗ 
nehm ſchwatzen. Sie haben eine biegſame 
Zunge, ſprechen fruͤher, leichter und angez 
nehmer als die Knaben. Man beſchuldigt 
das weibliche Geſchlecht auch, daß es mehr 
ſpricht; das muß ſeyn, und ich moͤchte biez 
ſen Vorwurf gern in einen Lobſpruch verwan⸗ 
deln. Der Mund und die Augen haben bey 
ihnen die naͤmliche Thaͤtigkeit, und zwar aus 
gleichem Grunde. Der Mann ſagt was er 
weiß, das Weib das was gefaͤllt; jener hat 
zum Sprechen Kenntniß noͤthig, und dieſes 
Geſchmack. Der Mann ſoll zu ſeinem Haupt⸗ 
zweck nuͤtzliche Gegenſtaͤnde machen, die Frau 
angenehme. Ihre Reden duͤrfen nichts mit 
einander gemein haben, auſſer die Wahrheit. 


Man darf alſo das Geſchwaͤtz der Maͤd⸗ 
chen nicht wie das Geſchwaͤtz der Knaben 
durch die rauhe Frage: wozu iſt das gut? 
unterbrechen, ſondern vielmehr durch dieſe: 
wie wird das laſſen? worauf es eben 
nicht leichter iſt zu antworten. Sie muͤſſen 
es fic) gum Geſetz machen, denen, mit welchen 
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fie ſprechen, nie etwas anders als angeneh⸗ 


mes ju ſagen; doch iſt auch dieſes Geſetz dem 
andern: nie zu luͤgen, untergeordnet. Sie 
muͤſſen wahrliebend ſeyn ohne Grobheit. Die 
Hoͤflichkeit der Maͤnner iſt dienſtfertiger, und 
die der Weiber ſchmeichelnder. Dieſer Un⸗ 
terſchied liegt in der Natur. Die Hoͤflichkeit 
des Frauenzimmers iſt minder falſch als die 
unſrige. Es kommt bem Maͤdchen gar mia 
gi * hoͤflich zu werden. 
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| Gefang ,; Tang und angenebme Ge⸗ 
ſchicklichkeiten. 


Die Maͤdchen ſollten ſich weit mehr als 
ie Knaben auf Singen, Tanzen und ange⸗ 
nehme Kuͤnſte befleißigen. Dieſe Geſchick⸗ 
lichkeiten gehoͤren ihnen vorzuͤglich zu. Man 
muß Acht haben, was ihrem Alter ſowohl 
als ihrem Geſchlecht angemeſſen iſt. Ein 
junges Maͤdchen kann ſich nicht ſo betragen 
wie ihre Großmutter. Sie muß lebhaft, 
munter, froh und ſcherzhaft ſeyn, ſingen, 
tanzen, wie es ihr gefaͤllt und alle unſchuldi⸗ 
ge Vergnuͤgungen ihres Alters genieſſen. Die 
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Zeit wird nur zu bald herannahen, wo fre. 
ein geſetzteres und ernſthafteres Weſen wird | 
annehmen muͤſſen. Laßt uns die Weiber nicht 
bloß an unangenehme Pflichten binden, ſonſt 
moͤchten wir aus der Ehe alles verbannen, 
was ſie den Maͤnnern angenehm machen kann. 
Eine liebenswuͤrdige und tugendhafte Gattin, 
welche angenehme Geſchicklichkeiten beſitzt und 
ſelbige zur Aufheiterung ihres Mannes an⸗ 
wendet, vermehrt das Gluͤck ſeines Lebens 
und haͤlt ihn ab, — auſſer dem —* | 


fe zu D autres 





Vom Unterricht uͤberhaupt. 


Das Maͤdchen muß zwar, theils — 
Koͤrper au ſtaͤrken, theils ſich su ben Geſchaͤf⸗ 
ten der Wirthlichkeit tuͤchtig zu machen, zum 

Hausweſen nicht obenhin, ſondern ſorgfaͤltig an⸗ 
gehalten werden, dabei aber nicht in einer gaͤnz⸗ 
lichen Unwiſſenheit von allen uͤbrigen, theils nuͤtz⸗ 
lichen, theils angenehmen Dingen aufwachſen. 
Denn der Mann darf ſeine Gattin nicht zu ſei⸗ 
ner Magd machen. Er wuͤrde ſich ſonſt in 
Abſicht ihrer des groͤßten Reitzes der Geſellig⸗ 


Teit berauben, Die Weiber haben einen ſo 
liebenswuͤrdigen und biegſamen Geiſt! — 
Die Natur will, daß ſie denken, urtheilen, 
leben, Kenntniſſe ſammeln und. ihren Geiſt 
nicht minder wie ihr Aeuſſeres ausbilden. 
Sie muͤſſen vieles lernen, aber nur das, was 
ihnen zu wiſſen anſtaͤndig iſt. Wollte man 
in dem Weibe die Eigenſchaften des Mannes 
entwickeln und daruͤber die ibm eigenthuͤmli⸗ 
chen verabſaͤumen, ſo wuͤrde man offenbar zu 
ihrem Nachtheil arbeiten. Man gebe den 
Weibern eine weibliche Erziehung; fie muͤſ— 
ſen die ihrem Geſchlecht zukommenden Ges 
ſchaͤfte lieben, Sittſamkeit beſitzen, dem 
Hausweſen vorzuſtehn wiſſen und ſich auf haͤus⸗ 
liche Verrichtungen und Arbeiten genau und 
praltiſch verſtehn. Vernuͤnftige Muͤtter, ſucht 
eure Toͤchter nicht der Natur entgegen zu Maͤn⸗ 
nern zu erziehn; macht aus ihnen brave 


Weiber, und ſie ſowohl ihr éd werdet 
dabei gewinnen. 
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